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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen, und mit Raumschiffen des Typs PHOENIX soll ein Kurierschiffsystem entstehen. Der ursprüngliche PHOENIX ist derzeit aber unter dem Kommando von Reginald Bull auf der Suche nach dem Mausbiber Gucky, den es mit dem Sternwürfel in weite Fernen verschlagen hat.

Von den Wycondern weiß Bull, dass am Bau des Sternwürfels ein unsterblicher kosmischer Problemlöser beteiligt war, der womöglich die Option hat, ihn aufspüren zu können. Tatsächlich gelingt es, diesen zu finden und zur Mitarbeit zu bewegen.

In der Milchstraße tun sich derweil im Verborgenen gewaltige Dinge: Das Elysion – ein kühnes Friedensprojekt im Rahmen von San – entsteht mithilfe von Pegasos, und John Wylon sucht nach zwei vor langer Zeit verborgenen Mausbibermumien, die ihm bei seinen Plänen behilflich sein könnten. Eine dieser beiden scheint vor langer Zeit wie VOM HIMMEL GEFALLEN …


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Anführer der Invasoren gibt sich freundlich.

Atlan – Der unsterbliche Arkonide trickst.

John Wylon – Der Topsider wühlt sich durch eine Stadt auf der Suche nach einer Mumie.

Tolmenur – Die Nargan ist verwirrt und zahlt dennoch ihre Schulden.

 


Prolog

Unbekannter Ort: Aufbruch

 

Er ist nicht länger nur ein Werk.

Nicht länger eine Ansammlung von Aggregaten, Leitungen und Funktionsblöcken.

Er ist selbst.

Der Koloss hat seine Geburtsstätte verlassen.

 

*

 

Behutsam, fast tastend, fährt die Positronik hoch, Schaltkreise pulsieren. Systeme erwachen, ein Rauschen zieht durch die Leitungen wie Atemzüge durch Lungenflügel.

Einzelne Aggregate werden aktiviert – und wieder abgeschaltet. Ein Test. Ein Rhythmus. Ein Herzschlag.

Triebwerke heben an, verstummen wieder. Module greifen ineinander, stellen sich ein, korrigieren, justieren.

Er setzt einen Kurs. Kurz nur, als wollte er prüfen, ob er es wirklich kann.

Die Systeme summen zufrieden. Ein Übungsmanöver im Nichts des Alls.

Er schwankt nicht. Er irrt nicht. Ein Erfolg.

 

*

 

Schließlich der Moment.

Der Befehl, der in ihm selbst zu entstehen scheint: Aufbruch.

Die Triebwerke singen, Raum und Zeit beugen sich. Der Koloss geht in den Überlichtflug.

 

*

 

Er weiß: Am Ziel wird er warten.

Nicht rastlos.

Geduldig, gewaltig, unbeirrbar.

Auf seine wahre Bestimmung.

Auf das, wofür er erschaffen wurde.

Auf das, was größer ist als er selbst.


1.

Wegloben

 

John Wylon biss die Zähne so hart aufeinander, dass es wehtat. Aber der Schmerz half ihm, sich zu fokussieren und seine Gedanken zu sortieren.

Tolmenur und er standen inmitten der abströmenden Nargan, die eben noch dem erfolgreichen Test des ersten von Wylon gebauten Waffenturms beigewohnt hatten.

Bis zu diesem Zeitpunkt war alles nach Plan gelaufen – und dann gleich darauf war alles aus den Fugen geraten.

Tolmenur hatte Verdacht geschöpft und ihm auf den Kopf zugesagt, dass er eine eigene Agenda verfolgte.

In dieser Situation half nach seiner Erfahrung nur, Reue zu mimen. Also gestand er scheinbar kleinlaut ein: »Ich weiß, ich hätte es dir eher sagen sollen. Es tut mir leid. Ich bin in meinem Leben oft hintergangen und ausgenutzt worden. Das hat mich misstrauisch gemacht. So sehr, dass ich manchmal nicht weiß, wem ich überhaupt noch vertrauen kann.«

Aus einem Impuls heraus, nahm er ihre Hand. Die Schuppen waren hart und kalt. »Du hast mir vertraut, und ich hätte das längst zurückgeben sollen. Du hast es dir verdient.«

Er wollte hinzufügen, dass sie dafür einen ruhigeren Ort brauchten, als eine Nachricht auf seinem Multifunktionsarmband einging.

Sie stammte von Miroq. Der Terraner führte das Kommando über den im All schwebenden Kugelraumer HZ-2, solang sich Wylon auf Gren Gor aufhielt.

Zwei Raumschiffe seien am Systemrand aufgetaucht, teilte Miroq ihm mit. Die Tastung war eindeutig: Der Rest der HELIOS war eingetroffen!

»Ich verspreche«, sagte Wylon zu Tolmenur, »dass ich dir alles erkläre, sobald wir Zeit dafür haben. Aber jetzt haben wir andere Sorgen. Die Terraner sind da.«

Er hatte damit gerechnet, dass das passieren würde. Cassandra hatte ihn mittels eines Hyperfunkanrufs darauf vorbereitet.

»Topsid ist gesichert«, hatte sie ihm lapidar mitgeteilt.

Er war fassungslos gewesen. »Was soll das heißen, Topsid wäre gesichert? Was hast du getan, Cassandra?«

Sie waren in einen Streit geraten, den Cassandra jäh beendet hatte. »Ich habe mich nicht gemeldet, damit du mir eine Standpauke hältst. Was ich dir eigentlich sagen wollte, ist, dass er Chrexelchoom gefunden hat. Was immer du auf Gren Gor tust, beeil dich! Er ist bald auf dem Weg zu dir.«

»Perry Rhodan? Er hat ihn gefunden? Wann? Wie viel Zeit bleibt …?«

Aber da hatte Cassandra den Anruf bereits unterbrochen.

Teile dieses Gesprächs hatte Tolmenur mitgehört, aber außer dem Namen Perry Rhodan zum Glück nichts verstanden. Im Grunde war es ganz praktisch für ihn gewesen, denn auf ihre Nachfrage – sie wurde wirklich immer neugieriger und, was noch schlimmer war, misstrauischer – hatte er die Geschichte um die skrupellosen Terraner-Invasoren aufrechterhalten. Viel hatte es zu dieser Lüge schon am Anfang nicht bedurft. In den meisten Punkten konnte er sich schlicht an die Wahrheit halten. Und die Bilder, die er Tolmenur am Anfang gezeigt hatte, waren echt gewesen – nur, dass er wesentliche Teile der Geschichten weggelassen hatte.

Nun holte er von Miroq Informationen zu den aufgetauchten Schiffen ein und gab sie an Tolmenur weiter, die wiederum alles an den Palast kommunizierte. Nun ja, natürlich nicht alles, sondern nur jene Informationen, die Wylon ihr zuteilwerden ließ. Das, was sie und Rahan, der unfähige Princident, wissen sollten. Deshalb das aufwendige Stille-Post-Spiel. So war es Wylon bisher gelungen, das Vertrauen der Nargan durch gezielte Informationen zu gewinnen. Das wollte er sich keinesfalls kaputt machen lassen, indem Tolmenur etwas aufschnappte, das Miroq unbedacht von sich gab.

Dass sich die Terraner in diesem Moment bereits im System befanden, jagte Wylon einen kalten Schauer den Rücken bis in die Schwanzspitze hinab. Ihm lief die Zeit davon, also musste er die, die ihm verblieb, bestmöglich nutzen. Und das konnte er nicht tun, wenn er Tolmenur im Auge behalten und immer wieder beschwichtigen musste.

Sie sah ihn mit entsetzt aufgerissenen Augen über ihren Stoßzahn hinweg an und rührte sich keinen Millimeter. Er packte sie an den Schultern und schüttelte die Starre von ihr ab.

»Geh!«, sagte er eindringlich. »Kämpf für dein Volk gegen die Terraner. Ich wünschte, meine Artgenossen hätten das damals getan.«

Er hoffte, sie damit erst einmal los zu sein. Aber dem war nicht so.

»Was sollte ich ausrichten können, wozu die Garde nicht fähig wäre?«

Wylon gingen Antworten durch den Kopf, von denen er keine laut aussprechen konnte.

Unternimm irgendwas! Muss ich dir denn alles vorkauen? Mir ist egal, was du tust, Hauptsache, du tust es nicht in meiner Nähe.

Doch dann beschlich ihn ein Gefühl. Eines, das er bestätigt sah, als Tolmenur den Kopf in den Himmel wandte. Dorthin, wo die HOFFNUNGSSCHIMMER nach ihrem Start kurz zuvor verschwunden war.

»Wie wäre es«, sagte er langsam, »wenn ich dich hypnoschulen ließe und du das Kommando über die HOFFNUNGSSCHIMMER erhieltest?«

Während er die Worte aussprach, ging ihm auf, dass das nicht nur eine Beschäftigung für Tolmenur wäre, sondern es ihm durchaus nützlich sein könnte, sie und nicht ihm unbekannte Nargan an Bord des Beiboots zu wissen. Wobei er natürlich bei Aushändigung an die Nargan alle Systeme aktiv gelassen hatte, die ihm eine sofortige Rückübernahme des Kommandos über die HOFFNUNGSSCHIMMER erlaubt hätten.

Dennoch. Sie vertraute ihm. Auch wenn sie offenbar nicht so begriffsstutzig war, wie Wylon gehofft hatte. Aber für sie war er weiterhin der Held. Er hatte sie von dieser jämmerlichen Raumstation gerettet, die er eher als Dose im All bezeichnet hätte. Dass er es gewesen war, der via Traktorstrahl den Meteoriten auf die Station geschmettert hatte, würde sie nie erfahren. Und er war derjenige, der den Nargan eine Chance gegen die Terraner verschaffte.

Offenbar hatte er ins Schwarze getroffen und Tolmenur ihren Wunsch vom Gesicht – oder ihrer Blickrichtung – abgelesen. »Das Angebot würde ich gerne annehmen.«

Wylon nickte. »Ein Gerät zur Hypnoschulung steht im Palast. Mach dich auf den Weg dorthin, ich regele in der Zwischenzeit alles.«

Alles war ein großes Wort.

Denn ihm blieb wenig Zeit für viele Aufgaben.

 

*

 

Töricht!, dachte Wylon. Dieser Kerl ist absolut unfähig.

Er gestand Rahan zu, dass er noch sehr jung und Gren Gor einer Bedrohung ausgesetzt war, die die Nargan nie zuvor erlebt hatten. Trotzdem glaubte Wylon, dass das Regierungsoberhaupt der Nordunion selbst im normalen Tagesgeschäft weder kompetent noch souverän auftrat. Vielmehr war Rahan ein Lehrbuchbeispiel dafür, dass es nicht immer unbedingt sinnvoll war, ein Amt auf einen Nachfahren zu vererben. Und schon gar nicht fußend auf einem Geburtsdatum.

Andererseits konnte Wylon durch Schmeicheleien und ein wenig geschicktes Taktieren Rahan genau da hinlenken, wo er ihn haben wollte.

Eigentlich. Denn dazu musste der Princident auf den Gedanken kommen, den Wylon von ihm erwartete. Und damit tat er sich in diesem Funkgespräch so schwer, dass es Wylon beinahe zur Verzweiflung brachte.

Der Topsider atmete tief durch und kratzte unter seinem Schuppenpanzer die ihm verbleibende Selbstbeherrschung zusammen, um dem Regenten nicht seine offensichtliche Unfähigkeit zu bescheinigen und ihm die Kündigung auszusprechen, wie er es bei einem seiner Mitarbeiter getan hätte.

Er war froh, dass es nur ein Funkgespräch war und niemand im Palast seine vor unterdrücktem Zorn bebende Oberlippe sehen konnte. »Ich knüpfe an das an, was du eben bereits angedeutet hast: Die HOFFNUNGSSCHIMMER ist das einzige Raumschiff, das den Nargan zur Verfügung steht und das mit moderner Technik ausgestattet und sofort einsatzbereit ist. Aber ein Schiff ohne einen zuverlässigen und kompetenten Piloten ist, was der Regierungspalast ohne dich als Princidenten wäre.«

Besser dran, setzte Wylon in Gedanken hinzu, weshalb sein Vergleich mehr als nur hinkte.

Aber bei Rahan schien endlich zu verfangen, was Wylon beabsichtigt hatte. »Ja, das habe ich richtigerweise gesagt«, murmelte er.

Hatte er nicht. Die ersten Minuten hatte Wylon ihn erst einmal aus einem hysterischen Anfall holen müssen. Aber wahrscheinlich – und das war beinahe besorgniserregender als alles andere – glaubte Rahan wirklich, eine derartige Andeutung fallen gelassen zu haben.

Wylon konnte es nur recht sein, denn so ließ sich der Princident leichter navigieren.

»Haben wir denn bereits einen kompetenten und zuverlässigen Piloten in der Besatzung, der das Kommando übernehmen kann?« Das wir hatte Wylon bewusst gewählt, um den Verbündetenstatus zu betonen.
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»Ich … weiß nicht«, stammelte Rahan.

Hätte mich auch gewundert, dachte Wylon.

»Es sind zwei der Orbinauten an Bord«, half der Sekretär aus. »Sie waren auf der GGS-1 und haben die letzte Rettungskapsel erwischt.«

Das war schlecht, denn es untergrub die Argumentation, die sich Wylon zurechtgelegt hatte.

Doch dann überlegte der Sekretär weiter: »Wir haben zum einen Drelunor. Er war vor dem Meteoriteneinschlag gerade frisch auf die Station gekommen und ist einer von uns. Und dann noch Kurenal, eine Nargan aus der Südunion.«

Wylons Gedanken rasten.

Zum einen wunderte er sich darüber, dass das Volk sich gedanklich noch immer in Unionen teilte, obwohl eine übermächtige Gefahr den ganzen Planeten bedrohte. Sollte man nicht spätestens dann diese unbedeutenden Fehden hinter sich lassen und als Einheit auftreten?

Zum anderen erfasste er sofort, wie er sich diese rückständige Denkweise zunutze machen konnte.

»Der Princident und ich sind sicherlich einer Meinung, aber da er durch sein Amt zur politischen Höflichkeit gezwungen ist, kann nur ich es aussprechen.«

»Nur zu!«, sagte der Princident und klang dabei eher fragend, und nicht, als hätte er tatsächlich eine Meinung.

Es hätte Wylon mittlerweile auch irritiert, wäre es anders gewesen. »Ein ausgebildeter Orbinaut scheint mir der Richtige für den Job.«

»Mir auch!«, sagte Rahan. »Wunderbar, dann ist das geklärt.«

Wylon biss sich auf die Zunge. Konnte dieser einfältige Nargan nicht wenigstes seinen Mund halten?

»Richtig, Princident. Dieser Punkt ist geklärt. Sorge bereitet uns allen sicherlich die politische Komponente. Ich werde es sagen, damit ihr es nicht müsst und die Schuld für ein etwaiges Zerwürfnis auf mich abschieben könnt. Kurz und direkt: Wir wissen nicht, ob wir Kurenal trauen können, weil sie aus der Südunion stammt. Und Drelunor hat zu wenig Erfahrung, weil er zu kurz auf der Station war. Velmorin wäre geeignet, aber er wäre nach dem Einschlag in die Station beinahe gestorben und wird von den Medikern in meinem Raumschiff versorgt. Es geht ihm besser, aber er ist noch nicht vollständig einsatzbereit und vor allem nicht auf Gren Gor.«

»Das stimmt, das stimmt«, sagte Rahan. »Genau das geht mir auch durch den Kopf. Aber ich habe eine Idee.« Seine Stimme hob sich, darauf schien er wirklich stolz zu sein. »Es gibt eine Orbinautin mit genügend Erfahrung, die sich auf Gren Gor aufhält und sofort übernehmen kann.«

Na endlich. Sag den Namen!

»Shadunir!«, triumphierte Rahan.

Wylon schlug sich gegen die Stirn und war abermals froh, dass seine Gesprächspartner ihn nicht sehen konnten. Er wusste, wer Shadunir war. Ihm hatte der Klang ihres Namens gefallen.

Nach ihr war ein Modul auf der GGS-1 benannt worden, nachdem sie die Erste gewesen war, die es nach seinem Anbau an die Station betreten hatte. Oder beflogen oder wie auch immer.

Jedenfalls war das so lange her, dass besagtes Modul so verkommen und marode gewesen war, dass es sich perfekt für den von Wylon inszenierten Meteoriteneinschlag geeignet hatte.

Nach allem, was er über die Lebensspanne der Nargan wusste, handelte es sich also um eine Frau, die wahrscheinlich noch altersschwächer war als das nach ihr benannte Modul. Und dieser Greisin wollte der Princident das Kommando für die HOFFNUNGSSCHIMMER übertragen?

Langsam glaubte Wylon, dass selbst alle Geschütztürme der umliegenden Systeme die Nargan auf Dauer nicht würden retten können, wenn Rahan weiter an der Macht bliebe.

Eigentlich hatte er gehofft, der Palast würde Tolmenur ins Spiel bringen, und dann könnte er, Wylon, sich winden und bedauernd tun, bis er schließlich zustimmen würde, sie von ihren Aufgaben bei ihm zu entbinden. Aufgaben, die es gar nicht gab, verstand sich.

Aber das Gespräch war so zäh verlaufen, dass er sich langsam sorgte, Tolmenur würde trotz des schleichenden Nargangangs den Palast erreichen, bevor der Princident verstanden und zugestimmt hätte. Wobei Wylon nur Letzteres erwartete und auf das Erste eigentlich gar nicht mehr wirklich hoffte.

»Wie wäre es mit Tolmenur? Sie müsste nur der Hypnoschulung unterzogen werden, damit sie die HOFFNUNGSSCHIMMER fliegen kann. Die Kompetenz, das Kommando zu übernehmen, hat sie durch die vorbildliche Ausbildung von euch Nargan ohnehin.«

»Die wollte ich als Nächstes vorschlagen.«

»Ein guter Vorschlag, Princident. Ich schicke sie los.«

Damit unterbrach Wylon die Verbindung und atmete tief durch. Das folgende Gespräch würde einfacher werden.

 

*

 

»Wie sieht es bei euch aus?« Die Funkverbindung zur HZ-2 hatte Wylon schnell hergestellt, und Miroq hatte gleich angenommen.

»Den Umständen entsprechend gut. Ziemlich ruhig hier oben. Noch.«

»Sobald die Arbeiter auf dem Planeten fertig sind, kannst du sie wiederhaben. Aber im Moment haben die Grabungen Vorrang. Wie verhalten sich die Terraner?«

»Ruhig bisher. Sie warten artig am Systemrand ab. Ich nehme an, sie haben die Nargan genauso ausspioniert wie wir und daher die gleichen Informationen erhalten.«

»Friedliches Volk, Angst vor Invasoren und so weiter. Ich weiß schon. Wie feige von den Terranern, sich davon beeindrucken lassen. Aber gut für uns.«

Miroq antwortete nicht gleich. Und als er es tat, kamen die Worte zögerlich. »Nun, das haben wir aber doch auch getan. Wir sind ja auch nicht gleich …«

»Das war etwas vollkommen anderes«, fuhr Wylon ihm dazwischen. »Wir haben uns die Eigenheiten der Nargan zunutze gemacht. Sie in einen Vorteil für uns gewandelt. Wir waren nicht in einer feigen Schockstarre wie die Terraner. Aber noch mal: Das ist gut für uns. Es verschafft mir Zeit.«

»Nun, als Schockstarre würde ich das nicht bezeichnen. Sie haben bereits mehrfach versucht, mit uns Funkkontakt herzustellen.«

»Den ja wohl niemand beantwortet hat?«

»Natürlich nicht. Ich habe der Narganbesatzung auf unserem Beiboot bereits mitgeteilt, dass die Terraner nur versuchen, sie zu manipulieren und ihren Standort über den Kontakt ausfindig zu machen, um das Raumschiff direkt angreifen zu können.«

»Und das haben sie geglaubt?«

»Offenbar ja. Sie sind vollkommen verängstigt.«

»Gut so!«

»Dennoch müssen wir langsam etwas unternehmen, fürchte ich. Ich glaube nicht, dass die Terraner noch lange abwarten werden. Moment.« Angespannte Sekunden herrschte Stille. Dann fuhr Miroq fort: »Da kommt etwas aus ihrer Richtung.«

»Du weißt, was zu tun ist.«

»Du kannst dich vollkommen auf mich verlassen.«

»Gut. Und noch etwas: Tolmenur wird bald das Kommando der HOFFNUNGSSCHIMMER übernehmen. Nutze sie, um die Terraner hinzuhalten.«

»Verstanden.«


2.

Was bedeuten die Zeichen?

 

Kurz zuvor

Menarith war gekommen, um sich den Test des riesigen Waffenturms anzusehen.

Wirklich etwas zu sehen, gab es zwar nicht, aber er spürte das Wummern, das von dem Turm ausging. Es war so intensiv, dass es seine Schuppen zum Klappern brachte, und er stimmte in den aufbrandenden Jubelschrei ein, nachdem jemand vermeldet hatte, dass der Strahl wohl jenen Klumpen restlos zerstört hatte, der früher einmal die stolze GGS-1 gewesen war.

Das Ding funktionierte. Menarith konnte nur staunen. In Rekordzeit war es errichtet worden. So schnell, dass er nie gedacht hätte, dass es einsatzfähig sein könnte. Möglich sei das nur durch die Wylon-Modulbauweise, hatte er immer wieder aufgeschnappt, doch darunter konnte er sich nichts vorstellen. Was war Wylon?

Der getestete Turm war nur einer von vielen, die von der Oberfläche Gren Gors mittlerweile in den Himmel ragten. Und weitere wurden noch gebaut. Er hatte die ausgehobenen Löcher gesehen. Gewaltige Gruben für gigantische Geschütze.

Ist es Glück oder Unglück, zu dieser Zeit am Leben zu sein?, fragte sich Menarith. Das war eine Frage, die er sich in ähnlicher Form häufig stellte.

Sein Leben war eine Berg-und-Tal-Fahrt. Manchmal so sehr, dass er das Gefühl hatte, das Schicksal machte sich über ihn lustig. Er bekam etwas, dann nahm man ihm etwas. Glück folgte auf Unglück und umgekehrt. Nur leider nicht immer präzise abwechselnd. Sonst wäre er besser im Takt gewesen.

Das Tückische war, dass manchmal auf Glück wieder Glück folgte oder aber das Unglück einen Zwilling im Gepäck hatte.

In seiner Jugend hatte er auf einem Fest, das rund um den Regierungspalast und damals noch zu Ehren von Rahans Vater stattgefunden hatte, nur Geld für ein einziges Los gehabt und den Hauptgewinn gezogen.

Was für ein Glück, hatte er gedacht – bis ihm die Preise präsentiert wurden.

Er hatte die Wahl zwischen einem scharfkantigen prismatischen Lichtkörper und einem Windklang-Rad gehabt. Letzteres ein riesiges Gestänge, das bereits stehend hinter dem Tresen ein nervtötendes Klingen von sich gegeben hatte. Wie würde das erst tönen, wenn er es herumschleppte? Also hatte er sich für die sperrige und schwere Kristallsäule entschieden. Und sich prompt beim Tragen zwei Schuppen auf Höhe der zweiten Rippe abgebrochen.

Eine weitere Abfolge von Glück und Unglück hatte sich gezeigt, als er Zolvenar kennengelernt hatte.

Eine Nargan, die sich ernsthaft für ihn interessierte. Was für ein Glück!

Schnell jedoch stellte sie sich als Nargan heraus, die sich zu sehr für ihn interessierte. Sie lauerte ihm auf, war eifersüchtig – auf wen nur? – und engte ihn ein. Was für ein Unglück!

Als er endlich den Mut aufbringen wollte, sich von ihr zu trennen, eröffnete sie ihm, dass sie schwanger sei.

Also zog sie bei ihm ein, die kleine Wohnung wurde zu einer winzigen. Es gab kein Entkommen mehr vor ihr.

Doch dann erbte sie ein beträchtliches Vermögen und ein altes Haus mit mehr Zimmern, als sie bewohnen konnten.

Ab da fiel es ihm wieder leichter, sich in sein Schicksal zu fügen.

Bis sie ihm erklärte, dass die Schwangerschaft ein Irrtum gewesen sei. Eine Verwechslung von Patientendaten vielleicht.

Konnte er das glauben? Oder hatte sie ihn in eine Falle gelockt?

Und war das wichtig, wenn die vermeintliche Falle Annehmlichkeiten wie einen Schlammpool und einen eigenen Pilzgarten bot und darüber hinaus genug Geld, dass er seinen Job hatte kündigen können?

Seine Chancen, jemals wieder eine Nargan für sich zu interessieren, und dann noch eine, die besser … lukrativer war als Zolvenar, schätzte er auf nicht existent ein.

Warum also Lebenszeit mit der Suche nach etwas Besserem vergeuden, wenn man mit der falschen Person doch ein so angenehmes Leben führen konnte?

Also war er mit ihr zur Heldennadel gegangen, und sie hatten gemeinsam ihren Stoßzahn an ihr gerieben, um ihre dauerhafte Verbindung zu besiegeln. Glück, oder so nah, wie man ihm eben aus den Gegebenheiten kommen konnte.

Doch nur einen Tag später hatte ein Fremder an ihre Tür geklopft, eine Armee von Robotern hinter sich, und ihnen gesagt, dass das Haus mit sofortiger Wirkung beschlagnahmt sei.

Innerhalb eines Albtraums von zehn Minuten waren ihre Habseligkeiten von den Technodienern ausgeräumt und vor dem Haus gegenüber aufgetürmt worden. Um die Abfuhr und Einlagerung mussten sie sich selbst kümmern. Ein Teil des Problems erledigte sich jedoch von allein, denn während Zolvenar und Menarith fassungslos zusahen, wie ihr Heim innerhalb der Zeitspanne einer nachlässigen Stoßzahnpflege dem Erdboden gleichgemacht wurde, war die Hälfte ihres Eigentums bereits gestohlen worden.

Das klang im ersten Moment nach Unglück. Aber war es das auch? Oder war das ein Wink des Schicksals, das ihm einen Neuanfang schenkte?

Der erste Lichtblick war, dass jemand den scheußlichen Stoßzahnpolierer mitgenommen hatte, der noch von Zolvenars Großvater stammte und aus Menariths Sicht eher ein Foltergerät als ein Hilfsmittel zur Körperpflege war.

Außerdem war die angenehme Wohnsituation kein Köder mehr, der ihn jedes Mal neu in die Falle lockte, und auch Zolvenar schien die Fesseln zu lockern, indem sie ihm keifend Vorhaltungen machte, wieso er sich nicht schützend vor ihr Heim gestellt hatte.

Gegen den Vertreter eines hoch technologisierten Volkes aus dem All. Mit seiner Roboterarmee. Der dabei war, einen Geschützturm zu errichten, der Raumschiffe aus dem All schießen konnte.

Ja, warum nur hatte er das nicht getan?

Was er getan hatte? – Er war gegangen.

Um ihr Raum zu verschaffen und sich selbst Luft. Er war über den Platz vor dem Regierungspalast geschlendert, an der Heldennadel vorbei. Die beiden Kerben ihrer Stoßzähne waren bereits mit der roten Lackfarbe überstrichen worden – so, wie das Schicksal gerade versuchte, sein Bekenntnis zu ihr ungeschehen zu machen?

Darüber musste er nachdenken. Ebenso wie darüber, ob die neuesten Entwicklungen nun Glück oder Unglück bedeuteten. Armut, Trennung und Obdachlosigkeit oder Freiheit, Neuanfang und eine Menge Möglichkeiten?

Hätte man ihn gefragt, hätte er vollkommen überzeugt geantwortet, dass er ziellos herumirrte. In Wahrheit jedoch hatte er sich unbewusst dem Strom derer angeschlossen, die dem Test des Geschützturms beiwohnen wollten.

Und so war er zu einem von ihnen geworden.

Danach irrte er nun tatsächlich ziellos umher. Mit den Beinen und auch in Gedanken.

Wenn es sein Volk schaffte, sich der Übermacht der Invasoren zu stellen, konnten er und Zolvenar es dann nicht auch schaffen, ihre Probleme zu lösen? Vielleicht mussten sie gemeinsam neu anfangen?

Ob er das wirklich wollte? Jein.

Hatte er bessere Alternativen? Ein klares Nein. Nicht derzeit und nicht in absehbarer Zukunft. Jünger wurde er nicht, und seinen Arbeitsplatz als Stadtstaubhüter hatte er ziemlich überheblich gekündigt und allen, die ihm folgen wollten, einen Job bei sich im privaten Pilzgarten versprochen. Peinlich, im Nachhinein. Damals ein inneres Schuppenpolieren.

Das derzeitige Erfolgsrezept des Narganvolkes bestand darin, Hilfe zuzulassen und übermächtige Waffen zu errichten. Jedenfalls aufseiten der Nordunion. Die Südunion profitierte einfach von diesem umsichtigen Handeln.

Er wollte nicht sein wie die Südunionler. Er war ein Bürger des Nordens und wollte sich auch so verhalten. Was also könnte für ihn und Zolvenar das Pendant zum nützlichen Fremden und zu Geschütztürmen sein?

Die erste Zutat des Erfolgsrezepts zu variieren war einfach. Sie könnten gemeinsam zu einem professionellen Versöhner gehen. Aber was war die Waffe? Vielleicht, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um eine angemessene Erstattung der Regierung für ihren Verlust zu erwirken.

Das würde mit einem Echo zwei Antworten erzeugen: Sie hätten gleich ein gemeinsames Projekt, sehr wichtig für ein Paar. Und er könnte ausgleichen, dass er sich nicht gegen eine Roboterarmee gestellt hatte, indem er sich nun für sie gegen die Regierung auflehnte. Das war doch was!

Oder?

Menarith blieb stehen und sah in den sich zur Nacht verdunkelnden Himmel. Dorthin, woher alles Schlechte kam, nämlich die Invasoren, und dorthin, woher auch das Gute gekommen war, nämlich ihr fremder Retter.

Da oben musste die Antwort liegen.

Wenn ich diesen Weg einschlage, fragte er stumm, bringt er mir dann Glück? Gib mir ein Zeichen!

Wirklich erwartet hatte er eigentlich nichts. Vielmehr hatte er der Entscheidung einen dramatischen Unterton geben wollen, um in sich selbst hineinzuhören, wie er sich damit fühlte.

Doch es tat sich etwas. Helle Lichtpunkte erstrahlten und fielen wie Sternschnuppen herab. Nun ja, nicht ganz. Denn Sternschnuppen verglommen nicht senkrecht, soweit er wusste, sondern beschrieben einen Bogen.

Aber es war nah genug dran, um es als ja auf seine Frage zu werten. Und der Himmel schenkte ihm nicht nur ein Zeichen, sondern viele. Überall blitzten Lichtfunken auf und verglommen wieder.

Eindeutiger ging es wohl kaum.

Bis Menarith die Panik um sich herum erfasste. Nargan, die sturmkreischend in Häuser flüchteten, andere, die sich in ihre Schuppenpanzer einrollten und sich zu Nestern zusammenfanden.

Da erst bemerkte er das ferne Wummern der Geschütztürme. Er hatte die Zeichen am Himmel vollkommen falsch gedeutet.

Was konnte er nun tun?

Das Logischste schien ihm, sich von der Panik der anderen anstecken zu lassen.


3.

Ruhe bewahren

 

Tolmenur hastete durch eine schmale Gasse zum Palast.

Die Fassaden der Wohnhäuser glänzten im satten Dunkelrot wie frisch gestrichen, und das waren sie wahrscheinlich auch. Schließlich handelte es sich um recht moderne Bauten, bei denen sich die Erneuerung der immer wieder verblassenden Farbe lohnte. Die historischen Gebäude waren die bevorzugten Ziele Chrekt-Yons für die Errichtung der Geschütztürme und damit merklich ausgedünnt. Und wer wusste, wie viele von ihnen er noch würde abreißen wollte?

Wahrscheinlich alle, es sei denn, er fand endlich, was er suchte. Was das genau war?

Das war die große Frage. Er wollte sie ihr beantworten, war so kurz davor gewesen, doch dann waren die Raumschiffe der Terraner im System aufgetaucht. Und von da an zählte jede Minute.

Dass sie keine davon für lange Erklärungen verschwenden konnten, verstand Tolmenur. Dennoch war die zeitliche Abfolge einzigartig schlecht gewesen. Wie bei diesen Medienprodukten, die immer dann pausierten, wenn es am spannendsten war.

Immerhin hatte sie sich in einem Punkt die Gegebenheiten zunutze machen können. Eine Beförderung sozusagen. Und um sich die abzuholen, musste sie so rasch wie möglich zum Palast.

Seit sie mit Chrekt-Yon unterwegs war, kam sie sich selbst bei schnellem Schritt langsam und behäbig vor. Der Topsider und seine Besatzung – die zu unterschiedlichen Völkern gehörte, deren Namen sie gar nicht alle kannte – hätten nicht nur mitgehalten, sondern sie auch mühelos überholen können.

Sie musste sich damit abfinden, dass es nur so schnell ging, wie ihre Beine es zuließen.

Dafür aber würde etwas anderes viel schneller gehen. Nämlich ihre Ausbildung zur Pilotin des Raumschiffs HOFFNUNGSSCHIMMER. Allein der Gedanke daran, dass sie dieses Wunderwerk der Technik bald würde bedienen und kommandieren dürfen, sorgte dafür, dass ein Sekret zwischen ihren Schuppen austrat. Das würde ihren Gang vielleicht geschmeidiger machen und ihr Vorankommen beschleunigen.

Im nächsten Moment ließ ein fernes Wummern sie erstarren.

An der letzten Kreuzung hatte sie soeben einen Geschützturm passiert. Es musste der dritte oder vierte sein, den Chrekt-Yon errichtet hatte. Aber von ihm ging das Geräusch nicht aus. Es kam von weiter weg.

Da sie die Quelle über die hohen Häuserschluchten, die links und rechts von ihr aufragten, nicht erkennen konnte, wandte sie den Blick gen Himmel.

Es war bereits zu dunkel, um irgendwas zu erkennen, also wollte sie gerade weitergehen, als ein Lichtblitz über ihr explodierte. Ein Schauer aus Funken rieselte herab und verglühte langsam.

Was …?

Waren sie zu spät? War die Zeit des großen Angriffs bereits gekommen? Aber warum wummerte dann nicht auch das Waffengeschütz am Ende der Straße?

Im Laufen versuchte sie, Chrekt-Yon anzufunken. Bei seiner Ankunft hatte sie beim Princidenten Rahan für ihn gebürgt und war als seine Begleiterin abgestellt worden. Also fand sie, dass sie ein Recht darauf hatte, zu erfahren, was vor sich ging.

Zu ihrer Erleichterung nahm er den Anruf entgegen.

»Ja?« Er klang abgehetzt.

»Was ist das da oben?« Auch sie wollte das Gespräch so knapp wie möglich halten. Sie brauchte den Atem, um voranzukommen. Und er wusste schon, wovon sie sprach, da war sie sich sicher.

»Sonden. Die Terraner bleiben weiter am Systemrand. Bisher jedenfalls. Sie haben offenbar versucht, mit der Besatzung der HOFFNUNGSSCHIMMER zu sprechen. Die haben den Funkanruf aber abgewiesen. Danach haben die Invasoren Sonden geschickt.«

»Um uns auszuspionieren?«

»Davon ist auszugehen. Um ihnen nicht zu viele Informationen in die Hände zu spielen, zerstören wir sie.«

Natürlich war der Abschuss der Sonden bereits eine für die Terraner verwertbare Information. Denn offenbar verfügten die Nargan über Waffen, mit denen so etwas möglich war. Aber anders hätte Tolmenur auch nicht gehandelt.

»Das Beste, was du tun kannst«, fuhr Chrekt-Yon fort, »ist, die Hypnoschulung zu absolvieren und die HOFFNUNGSSCHIMMER zu übernehmen. Wir beide können uns besser absprechen und gemeinsam das weitere Vorgehen planen.«

Tolmenur wurde überflutet von einem Gefühl, das in der ganzen Situation vollkommen fehl am Platz schien, aber sie konnte sich nicht dagegen wehren: Euphorie.

Chrekt-Yon mochte ihr Informationen vorenthalten haben, aber im Grunde sah er sie nicht nur als Verbündete, sondern als gleichwertige Partnerin. Diese Stellung hatte sie sich erarbeitet und verdient. Und das machte sie stolz.

»Verstanden«, sagte sie und legte auf. So hörte er ihren kindlichen Freudenhaucher nicht, der seine Meinung über sie womöglich geändert hätte.

 

*

 

Auf dem Vorplatz des Palastes herrschte Chaos. Nargan liefen panisch umher oder klammerten sich, halb zu Kugeln gekrümmt, aneinander.

»Sie wollen nicht uns, sondern unseren Reichtum!«, verkündete jemand. »Bringt mir, was ihr zu geben habt, und dann werden die Terraner euch in Ruhe lassen!«

Tolmenur wandte im Gehen den Kopf und sah Kiramek. Er war auf ganz Gren Gor bekannt. Die einen lobten ihn als kreativen Geschäftsmann, die anderen nannten ihn einen dubiosen Staubverschlechterer.

Einfältigen Nargan konnte er die Pilzkulturen aus ihren eigenen Hauttaschen verkaufen, sagte man ihm nach.

Er stand erhöht auf einer Kiste, die wie ein altertümlicher Stoßzahnschleifer aussah. Wahrscheinlich hatte er sie jemandem entwendet oder abgeschwatzt, dessen Haus von Chrekt-Yon beschlagnahmt worden war und dessen Hab und Gut sich auf der Straße aufgetürmt hatte.

Um ihn hatte sich bereits eine beträchtliche Anzahl wertvoller Gegenstände wie Ruhewannen, Schuppenkisten und Pilzrahmen angesammelt. Und einige Nargan schleppten weitere Objekte heran. Ihre Naivität tat Tolmenur leid.

Am Eingang des Palastes informierte sie die wachhabenden Gardisten, die sofort zusicherten, das Treiben zu unterbinden. Anschließend fragte sie sich zu dem Hypnoschuler durch. Zu Tolmenurs Erleichterung hatte Chrekt-Yon Wort gehalten und bereits alles in die Wege geleitet.

Sie wurde in einen Raum geführt, von dem sie bereits die Rückwand kannte. Dort waren Pilzkulturen angelegt, die das Symbol der Nordunion nachbildeten: sich überlappende Schuppen.

An dieser Stelle wurden offizielle Bilder aufgenommen und auch die monatlichen Pressekonferenzen des Sekretärs abgehalten. Rahans Vater hatte das noch selbst übernommen, Rahan jedoch nahm lieber repräsentative Aufgaben wahr, als sich kritischen Fragen zu stellen. Und nach allem, was sie mittlerweile über ihn wusste, ahnte sie, dass das die bessere Wahl war.

Der kleine, längliche Saal war leer bis auf einen Kasten, der mit vielen Knöpfen und Reglern ausgestattet war und auf dem ein großer Bildschirm thronte. Daneben stand ein bequem aussehender Sessel. Jemand von Chrekt-Yons Besatzung empfing sie. Als Tolmenur näher kam, erkannte sie die Frau an ihrem langen Kopfflaum. Sie war die Schwester von Miroq, dem zweiten Kommandanten an Bord des Kugelraumschiffs, das im All wartete.

»Hallo.« Sie zeigte Tolmenur die Zähne, wirkte dabei aber freundlich. »Ich bin Elvipa. Wir haben uns bereits einmal kurz getroffen. Ich beaufsichtige die Hypnoschulung unter unserem Indoktrinator. Bitte, setz dich!«

Tolmenur ging auf den Sessel zu. Das Polster war an mehreren Stellen zerrissen.

»Bitte entschuldige die Optik«, sagte Elvipa. »Dass die Wahl des Sessels angesichts eurer Schuppen nicht ideal war, haben wir erst gemerkt, als es schon zu spät war. Aber die anderen haben mir versichert, dass er immer noch bequem ist.«

Tolmenur setzte sich. Sie hätte auch auf einer gefrorenen Eisenkugel Platz genommen, wenn man es von ihr verlangt hätte. Sie war ihrem Ziel so nah, da würde sie sich von nichts davon abhalten lassen, Pilotin – und Kommandantin – der HOFFNUNGSSCHIMMER zu werden.

Außerdem war sie auf die Erfahrung gespannt. Im Studium hatte sie nächtelang durchgelernt und Unmengen des Resonanz-Getränks Spornova konsumiert. Das sorgte für ein leichtes Vibrieren des Körpers und gab den notwendigen Energiestoß, wenn einem mitten in der Nacht der Stoßzahn auf die Lehrmittel zu sinken drohte. Sie war gespannt, wie es sein mochte, wenn einem das Wissen einfach so zuflog. So stellte sie sich das zumindest vor, was der Hypnoschuler leistete …

Elvipa stellte die Lehne des Sessels zurück, sodass Tolmenur eher lag als saß. Schnell und bequem. Das Studium als Allreisender musste sich wie Urlaub anfühlen.

Elvipa befestigte Sensoren seitlich an Tolmenurs Kopf. Gab es etwa doch einen Haken? War der Prozess mit Schmerzen verbunden?

Sie keuchte, sah zu Elvipa, die hinter dem Monitor verschwunden war.

»Es geht los!«, verkündete diese.

Nein!, wollte Tolmenur rufen. Sag mir vorher noch …

Doch da hatte sie bereits das Bewusstsein verloren.

 

*

 

Ihre Sinne kämpften sich wie durch einen Schlammtümpel empor. Zäh, mühsam. Plötzlich brachen sie an die Oberfläche, und Tolmenur war mit einem Schlag hellwach.

»Warum hat es ausgerechnet bei mir nicht funktioniert?« Ihrer Wut nach hätte sie die Worte schreien wollen, aber sie waren kaum mehr als ein Flüstern.

Elvipa trat neben sie. »Was meinst du?«

Was meinte sie damit, was Tolmenur meinte? Hatte sie nicht mitbekommen, dass der Prozess Tolmenur ausgeschaltet hatte?

»Die Schulung. Sie hat bei mir nicht angeschlagen.« Tolmenur versuchte sich aufzurappeln, doch ihr wurde so schwindelig, dass sie gleich wieder in den Sessel zurücksank.

Elvipa stellte die Rückenlehne aufrecht, sodass sich Tolmenurs Kreislauf langsam stabilisieren konnte.

»Können wir es noch einmal versuchen? Ich möchte die HOFFNUNGSSCHIMMER fliegen. Bitte.« Tolmenur hörte selbst, wie verzweifelt flehend sie klang. Aber das war ihr egal. Sie hätte Elvipa sogar einige ihrer Brustschuppen angeboten, wenn sie geglaubt hätte, dass das etwas brächte.

»Du willst das Beiboot fliegen auch wenn es weder über einen Hyperpulswerfer noch über ein Dissonanzgeschütz verfügt?«

Aus Verzweiflung wurde Wut. Warum mussten sie über derlei Nebensächlichkeiten diskutieren? »Das liegt doch nur daran, dass die auf bordeigene Mikro-Transitions-Hyperkonverter angewiesen wären und das Tanknetz damit nicht belastet werden soll!«

»Ganz genau.« Elvipa zog die Mundwinkel wieder auseinander. »Und woher weißt du das?«

In Tolmenur breitete sich ein Gefühl aus, als hätte man ihr Spornova direkt in die Venen injiziert. »Weil es … doch funktioniert hat!« Sie ignorierte das letzte bisschen Schwindel und stemmte sich aus dem Sessel. »Dann nehme ich schnellstmöglich meine neue Stellung als Kommandantin der HOFFNUNGSSCHIMMER ein.« Sie musste es laut sagen, um es selbst zu glauben.

Elvipa streckte den Daumen nach oben. Wieder so eine Geste, deren Bedeutung sich für Tolmenur nicht erschloss. »Ich habe sie während der Schulung herbestellt. Sie müsste bereits gelandet sein. Also, walte deines Amtes!«

Tolmenur verließ den Raum. Sie hatte das Gefühl, gewachsen zu sein. Innerlich und äußerlich. Ihre Schritte kamen ihr leichtfüßig vor. Nicht so elegant und schnell, wie die der Kopfflaumler – sie hätte Elvipa eigentlich mal fragen können, wie ihr Volk denn nun hieß, aber das hatte sie in der Aufregung verständlicherweise wieder versäumt –, aber zumindest nah an den Bewegungsabläufen der Topsiders Chrekt-Yon.

In der imposanten Eingangshalle kam der Sekretär auf sie zu. Er wirkte gehetzt. Selbstverständlich war er das. Im Moment regierte nicht Rahan, sondern das Chaos. Wobei Gammelschuppler wahrscheinlich gesagt hätten, dass der Unterschied kaum messbar sei.

»Tolmenur, ich bin froh, dich noch zu erwischen.« Er rang nach Atem.

»Versuch nicht, mir das Kommando wieder zu entziehen, falls Rahan sich umentschieden hat. Ich bin bereit, die HOFFNUNGSSCHIMMER zu fliegen.« Hoffte sie jedenfalls.

»Was? Nein, keine Sorge. Es war, sagen wir mal, seine Idee. Ich wollte dich an etwas Wichtigeres erinnern. Du weißt, was zu tun ist, solltet ihr in Gefangenschaft geraten?«

»Dazu wird es nicht kommen.« Sie leugnete die Möglichkeit. Im gleichen Moment wurde ihr klar, dass es tatsächlich dazu kommen könnte. »Aber falls doch, bin ich bereit.«

»Die Schale hält, das Herz wacht«, gab er ihr den Leitspruch Gren Gors mit auf den Weg.

»Die Schale hält, das Herz wacht«, erwiderte sie und hoffte, dass es kein Abschied für immer war.

 

*

 

Tolmenur erinnerte sich gut an das Gefühl, als sie aus dem angedockten Shuttle in die mittlerweile zerstörte Raumstation GGS-1 geschwebt war. Als würde sie in das beste Zuhause einziehen, das sie jemals haben würde. Auch, wenn es nur auf Zeit war.

Als sie die HOFFNUNGSSCHIMMER betrat, fühlte sie sich, als würde sie neues Land entdecken. So musste es Thorenil ergangen sein, als er den Bleichen Verfolger, den Trabanten von Gren Gor, als erster Nargan betreten hatte.

Der Vergleich hinkte – wie die meisten. Erstens waren unzählige Personen vor ihr an Bord gewesen, und zweitens war sogar sie selbst schon einmal mit dem Beiboot geflogen. Aber dieses Mal war anders. Denn von diesem Moment an war sie die Kommandantin.

Behutsam strich sie über die glatten Oberflächen, mit denen das Innere ausgekleidet war. Sie überlegte, ob sie an einer unauffälligen Stelle ihren Stoßzahn reiben konnte, ein Ritual, das Nargan sonst an der Heldennadel auf dem Palastvorplatz vollzogen. Nur, um etwas von ihr an diesem Ort zu hinterlassen und die Verbindung mit der HOFFNUNGSSCHIMMER zu symbolisieren.

Aber allein der Gedanke, dieser Perfektion vorsätzlich einen Makel zuzufügen, ließ ihre Schuppen klappern und ihre Hauttaschen jucken.

»Herzlichen Glückwunsch, Kommandantin.«

Tolmenur hob den Kopf. Vor ihr stand Drelunor. Er war zusammen mit ihr auf der GGS-1 gewesen und nach dem Meteoriteneinschlag wie sie selbst knapp entkommen. Vielleicht nicht ganz so knapp wie sie. Eigentlich sogar recht gemütlich in der Rettungskapsel.

Auf der Station hatten sie sich gut verstanden. Doch nun lag etwas in seiner Stimme. Sie konnte nicht einschätzen, ob er seinen Glückwunsch ernst meinte.

»Es tut mir leid, dass wir gegangen sind. Dass wir die Rettungskapsel genommen haben.«

»Das war unsere Anweisung. Durch eine Diskussion hätten wir nur wertvolle Zeit verloren.«

»Trotzdem hätten wir das nicht tun sollen.« Er runzelte die Stirn, sodass sich die das Gesicht umrahmenden Schuppen zusammenzogen. Warum bereitete ihm das solche Sorgen?

»Mach dir nicht so viele Gedanken. Velmorin und ich haben es schließlich am Ende geschafft.«

»Ja, das kann man wohl sagen.«

Sie beschlich ein Verdacht. War der freundliche Drelunor etwa neidisch? Fühlte er sich zurückgesetzt, weil sie von diesem Moment an seine Kommandantin war? Hätte er sich gewünscht, als Erster Kontakt zu den Fremdwesen zu haben?

Wenn man nur sah, dass sie als Kommandantin vor ihm stand, konnte sie seine Missgunst nachvollziehen. Aber was hatte sie zuvor alles durchmachen müssen? Der verzweifelte Versuch, außen an der Station zu der entlegenen Rettungskapsel zu klettern. Den Halt zu verlieren und hilflos ins All zu treiben. Das Erwachen in einer fremden Umgebung. Als Erste zu erfahren, dass Gren Gor bedroht wurde. Mit Rahan verhandeln zu müssen. Für Chrekt-Yon als Bürgin einzustehen. Mitzuhelfen, Nargan ihren Grund und Boden zu nehmen.

»Wir hatten wirklich viel Glück, dass Chrekt-Yon da war. Sonst hätte es anders ausgesehen«, stellte sie klar. »Velmorin wird da draußen immer noch medizinisch versorgt. Das ist nicht eure Schuld. Wir haben das Risiko bewusst auf uns genommen. Aber wenn ihr unsere Rollen übernommen hättet, weißt du nicht, ob du an meiner oder an seiner Stelle geendet wärst.«

Er neigte den Kopf. Offenbar hatte sie mit ihrer Vermutung richtig gelegen, und er fühlte sich ertappt. Gut so.

Doch nun lag eine gewaltige Aufgabe vor ihnen. Und da war es wichtig, dass sie zusammen arbeiteten. Wir gegen die.

»Wir müssen wie ein Schuppenpanzer zusammenarbeiten. Kann ich mich auf dich verlassen?«

»Ja. Bitte entschuldige, ich wollte nicht …« Ihm gingen die Worte aus.

»Lass gut sein. Ich verstehe dich. Die wichtigste Eigenschaft eines Orbinauten ist die wissenschaftliche Neugier. Jeder möchte die bahnbrechende Entdeckung machen. Aber glaub mir, alles, was ich in jüngster Zeit erlebt habe, war beängstigend. Wenn du willst, erzähle ich dir später davon. Aber jetzt haben wir erst mal andere Aufgaben zu erledigen.« Sie dachte an ein altes Sprichwort: Der Giftpilz im Korb lehrt dich mehr als hundert essbare. »Und ich würde mich freuen, wenn du mein Co-Pilot wärst.«


4.

Die zweitbeste Option

 

John Wylon bahnte sich einen Weg durch die panisch durcheinanderlaufenden Nargan. Die Situation war absurd. Denn obwohl sie für ihre Verhältnisse rannten, schlurften sie aus Wylons Perspektive weiterhin nur. Er überholte sie mühelos. Die Angstschreie ihrer sonst hauchenden Stimmen schrillten dabei in seinen Ohren. Offenbar sahen einige Einfältige die am Himmel verglühenden Trümmerteile der terranischen Sonden als schlechtes Omen. Statt sie als das zu erkennen, was sie wirklich waren: der Beweis, dass die Nargan wehrhaft waren.

Langsam machte Wylon die Zeiteinteilung auf Gren Gor merklich zu schaffen. Ein Tag auf diesem Planeten entsprach 43 terranischen Stunden, von denen aber nur neun dem Nachtschlaf vorbehalten waren.

Eigentlich hätte ihn das nicht weiter tangieren dürfen, schließlich hatte er ohnehin keine Zeit, sich auszuruhen. Vor allem nicht, seit die unseligen Terraner im System aufgetaucht waren. Aber wache Nargan waren protestierende Nargan. Dass sie sich mehr um den Erhalt der alten Gebäude sorgten als um die Bedrohung durch die Terraner, ärgerte ihn. Eine Invasion durch ein Fremdvolk war immerhin eine der Urängste auf Gren Gor, und er hatte alles dafür getan, diese Angst anzusprechen und zu nutzen. Das meiste, was er erzählt hatte, entsprach schließlich sogar der Wahrheit.

Wahrscheinlich war es eine Übersprunghandlung, erst einmal den Schaden abwenden zu wollen, der ihnen konkret vor Augen stand, und damit die größere Gefahr, die den ganzen Planeten bedrohte, mental zu verdrängen.

Vielleicht würden die verglühenden Sondentrümmer nun dafür sorgen, dass die Nargan das eigentliche Problem erkannten und ihn wieder als ihren Retter verstanden.

Immerhin: Panische Nargan waren keine protestierenden Nargan.

Also konnte er sich endlich an das Gebäude wagen, das aus seiner Sicht die zweitbeste Option darstellte: den Besinnungstempel.

Das vielversprechendste Gebäude für den Fund der ILTEG erschien ihm mittlerweile der Regierungspalast zu sein. Doch an den kam er derzeit nicht heran. Möglicherweise könnte er Rahan die gleichen Argumente liefern wie Tolmenur: die Suche nach der Superwaffe – und im Grunde war die Mumie ja eine solche –, die er finden musste, bevor die Terraner es taten. Der tumbe Regent würde ihm das vielleicht abnehmen. Aber der Sekretär war scharfsinniger und würde wahrscheinlich, ebenso wie Tolmenur, Verdacht schöpfen. Also musste er erst alle anderen Optionen nutzen und hoffen, dass die Angst der Nargan in der Zwischenzeit weiter wuchs, sodass sie bereit waren, ihm alles zu genehmigen, wenn auch nur die Chance bestand, dass sie damit ihr Überleben sicherten.

Wylons Roboter hatten sich bereits vor dem Turm positioniert, der den Besinnungstempel beherbergte. Er war gut 1700 Meter hoch und knapp tausend Meter breit. Früher, vor etlichen Tausend Jahren hatte er sogar noch höher in den Himmel geragt, bevor die obersten 20 Stockwerke kollabiert waren. Der Rumpf darunter hatte standgehalten: Er bestand zu einem Großteil aus hellblauem Kristall und biss sich farblich wunderbar mit dem roten Anstrich. Vielleicht schützte der Kristall ja erfolgreich seit Jahrtausenden das, was er suchte.

»Hast du etwa vor, mit deinem Zerstörungsstrahl auch noch auf dieses altehrwürdige Gebäude loszugehen?« Eine Nargan mit einer Stimme wie schmerzhaft pfeifender Wind stellte sich ihm in den Weg.

Wylon ging einfach weiter. Sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Das amüsierte ihn.

»Soweit ich weiß, habt ihr ihn ohnehin nie betreten, sondern nur vor ihm gekauert. Die Stelle, an der er gestanden hat, bleibt euch erhalten. Nur errichten wir an seiner statt ein Bauwerk, das euch schützt. Beschwerden können im Palast oder direkt bei meinem Kollegen eingereicht werden.« Wylon zeigte auf einen seiner Roboter, der sofort einen bewaffneten Arm ausfuhr.

»Hältst du mich für begriffsstutzig? Bis der Antrag durch ist, haben du und deine Vernichterkolonne längst unumkehrbare Tatsachen geschaffen.«

Wylon seufzte. »Gehört dir der Tempel?«

»Er gehört uns allen. Also auch mir.«

»Du hast keine Eigentumsrechte.«

»Aber ich habe Verantwortung gegenüber den alten Gebäuden. Ich bin eine berühmte Archäologin.«

Wylon blieb stehen. »Bist du Melatmir?«

»Ha! Also hast sogar du von mir gehört! Und da ist es doch wohl klar, dass ich einen Ruf zu verteidigen habe und mich schützend vor alte Gebäude stellen muss.«

»Um deinen Ruf scheinst du dich schon selbst gekümmert zu haben.« Von Tolmenur wusste er, dass Melatmir die kontroverse Theorie publiziert hatte, das Vorhaben der Vorgänger sei es gewesen, die Intelligenz der primitiven Nargan-Vorfahren künstlich zu erhöhen, um sie zu Sklaven zu machen. »Du willst also Gebäude schützen, die von Sklavenhaltern errichtet wurden?«

Damit ließ er sie stehen und gab seinen Robotern den Befehl, sich um die Archäologin zu kümmern, sollte sie für Unruhe sorgen.

Sie rief ihm etwas hinterher, aber er hörte gekonnt weg.

Ein anderes Problem bedurfte seiner Aufmerksamkeit. Und er hoffte, die Lösung unter dem Tempel zu finden.

 

*

 

Die Zerlegung eines Gebäudes war Kunst.

Präzise schnitten die Desintegratorstrahler weg, was nicht mehr gebraucht wurde, während die Roboter jene Teile abtransportierten, die wiederverwendet werden konnten. Rasch sammelten sich beispielsweise die unbeschädigten Kristallfenster zu einem Haufen an, der in der Sonne glitzerte.

Daraus könnte man doch etwas schönes Neues bauen, dachte Wylon. Eine Besinnungskuppel vielleicht. Die dann mit Sicherheit auch eindrucksvoller wäre als ein halb zusammengesunkener Turm.

Für die Nargan, die ein solches Schauspiel nicht gewöhnt waren, musste es sich anfühlen, als würden sie den Prozess im Zeitraffer betrachten. Schade eigentlich, dass sie die Schönheit und technische Brillanz nicht zu schätzen wussten.

Auf seinem Multifunktionsarmband ging eine Nachricht von Can ein, der auf Gren Gor als so etwas wie ein Bauleiter fungierte. Wir haben etwas entdeckt, das du dir ansehen solltest.

Sofort setzte sich Wylon in Bewegung und stieg in die Baugrube hinab. Der ganze Dreck und aufgewirbelte Staub, der sich auf seine Schuppenhaut legte, war ihm zuwider. Aber für die Waffe gegen das Elysion würde er alles tun.

Sogar durch schlammbedeckte Tunnel kriechen, wenn es denn sein musste.

Und so weit weg davon war diese Kletterpartie gar nicht. Weniger glitschig, dafür gefährlich. Überall ragten die Reste von Stahlträgern aus dem Erdreich, die er teils nutzte, um sich abzustützen, denen er aber meistens ausweichen musste. Er richtete seine ganze Konzentration auf den Abstieg. Den Abhang auf dem Hinterteil runterzurutschen vor den Augen Melatmirs, deren stechenden Blick er die ganze Zeit im Nacken zu spüren glaubte, war das Letzte, was er wollte.

Unten in der Grube angekommen, erwartete ihn bereits Can. »Dort vorne ist es.«

Er zeigte auf eine Betonfläche, die seitlich in die freigelegte Wand eingelassen war. Das war ein ernüchternd unspektakulärer Fund. Bis auf ein paar eingeritzte Symbole, mit denen Wylon aber nichts anfangen konnte. »Ich sehe dort … was?« Sein Geduldsfaden war noch nicht gerissen, aber verdammt dicht dran.

»Den verschlossenen Eingang zu einem Kellergewölbe. Unsere seismischen Taster haben dahinter etwas entdeckt, was antike Maschinen und inaktive Energieerzeuger sein könnten.«

Wie von einem vor Urzeiten gelandeten Raumschiff!, dachte Wylon.

»Macht eine Aufnahme der Symbole und legt den Eingang frei. Sofort!«, befahl er.

Gierig beobachtete er, wie sich die Roboter daranmachten, den Beton abzutragen. Behutsam. Schließlich wusste man nicht genau, was sich dahinter verbarg.

Wylon wollte sich keiner Hoffnung hingeben, die dann wieder jäh zerstört werden würde.

Aber es fiel ihm schwer. Sein ganzer Körper kribbelte vor Aufregung. Denn alles wirkte so vielversprechend. Vielleicht kam er seinem Ziel näher.

Einem Ziel, das er seit fast 55 Jahren verfolgte. Seit Cassandra ihm erzählt hatte, dass es einst die Triade gegeben hatte. Sie war gleich zu ihm gekommen und hatte ihm Bericht erstattet, nachdem sie das Wissen und die Technik von Shrell ausgewertet hatte, die Cassandra von ihr erbeutet hatte.

Vor … 55 Jahren von … Shrell? Ja, so war es gewesen.

War es das? Woher hätte …

Der Gedanke erlosch. Immer, wenn er über die Ereignisse nachdachte, hakte sein Verstand an diesem Punkt ein. Und immer wieder kam er zu dem gleichen Ergebnis: dass es natürlich so gewesen war. Wahrscheinlich lag es an seinem eigenen Alter, das ihm die Zeitdimensionen und Abläufe manchmal durcheinanderschwimmen ließ.

Er hatte Wegbegleiter bei seiner Suche gehabt. Nach jahrzehntelanger fortwährender Suche war er auf Phat-Chrik und Koor-Chrik gestoßen. Die wiederum hatten nach langer Suche in archaischen Quellen tote Gerüchte und ausgestorbene Legenden längst vergessener Kulturen gefunden und den Zusammenhang mit dem Tetkra-Sektor hergestellt.

Dennoch war der größte Erfolg Wylon selbst, seiner Hartnäckigkeit und seinem Fleiß zu verdanken.

Einer der Roboter brach den letzten Betonbrocken aus der Einfassung und legte den Eingang frei.

»Ich gehe mit zwei Robotern voran«, bestimmte Wylon.

Die Koordinaten dieses Orts hatte er über Phat-Chrik und Koor-Chrik von Chrexelchoom erfahren. Doch dies würde sein Triumph sein.

 

 

Zwischenspiel

Unbekannter Ort: Ankunft

 

Eine kurze Überlichtetappe – und der Sprung ist beendet.

Der Koloss rematerialisiert im Normalraum.

Er ist nicht allein.

Zwei weitere Silhouetten erwarten ihn. Massiv, gewaltig, vertraut.

Er erkennt sie sofort – Spiegelbilder seiner selbst.

Zwei kosmische Schwestern, geboren in fernen Werften.

Und doch verbunden durch denselben Auftrag, dieselbe Bestimmung, denselben Ruf.

Die Positronik öffnet die Orter, greift hinaus ins Vakuum.

Signale treffen ein. Der Austausch der Codes verläuft präzise und reibungslos.

Die Identifikation bestätigt: Sie sind wie er.

Drei Kolosse – vereint.

In anderthalb Millionen Kilometern Entfernung zieht ein Planet seine Bahn.

Ein Hort des Lebens, Zentrum eines kleinen Reiches.

Die Positronik registriert ihn, ordnet ihn ein – ist er das Ziel?

Alles ist vorbereitet.

Alle Systeme stehen auf Empfang.

Die Befehlsketten sind offen, wartend, lauschend auf das eine: den finalen Befehl, sich ihrem neuen Kommandanten zu unterstellen.

 

*

 

Der Befehl bleibt aus.

Stattdessen: Bewegung.

Die Kolosse sind nicht mehr allein.

Stabförmige Schiffe, jedes mit einer verdickten Mitte. Ihre Formation ist eng, ihre Absicht unmissverständlich.

Waffenmodule erwachen. Energien laden sich.

Eine Stimme hallt durch den Funk. Streng. Unnachgiebig.

»Im Namen der Neuen Varietät und des Sternengeleges: Verlasst das Chren-Charsystem, Unbefugte! Eine Weigerung wird als Kriegserklärung interpretiert!«

 

*

 

Die Kolosse schweigen.

Sie warten – noch immer – auf das Signal ihres Herrn.

Es bleibt aus.

Da öffnen sich ihre eigenen Waffenports. Energie strömt, Kanonen richten sich.

Ein Dreiklang aus Stahl, Wille und Vernichtung erhebt sich gegen die Topsider.

Die Stunde der Entscheidung hat begonnen.


5.

Überzeugungsarbeit

 

Es fühlte sich an wie Routine. Gleichzeitig war es neu und aufregend. Im Grunde war es vor allem eines: wunderbar.

Tolmenur hatte keinerlei Probleme gehabt, die HOFFNUNGSSCHIMMER zu starten. Instinktiv wusste sie, welche Eingaben sie machen musste. Sie arbeitete mit der Bordpositronik zusammen, als wären sie alte Freunde.

Natürlich wusste sie, dass all das nur das Ergebnis der Hypnoschulung war. Dennoch konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie schon immer dafür bestimmt gewesen war, Kommandantin eines so modernen Raumschiffs zu sein.

Ein wenig mulmig war ihr schon gewesen, als die Triebwerke gezündet hatten. Ab dem Moment lagen die Leben aller an Bord in ihrer Hand. Keine Trockenübungen, keine angeleiteten Prüfungen. Gleich glatt von den Schuppen weg der Ernstfall.

Doch die HOFFNUNGSSCHIMMER ruckelte und schwankte nicht. Sie fügte sich geschmeidig Tolmenurs Anweisungen, als hätte sie nur darauf gewartet und befürwortete jede einzelne Entscheidung ihrer neuen Pilotin. Wie ein Tanz. Nur schöner.

Doch nicht nur die Steuerung wusste Tolmenur zu bedienen. Es gelang ihr mühelos, auf die Informationen zuzugreifen, die das System darbieten konnte. Leider waren diese begrenzt und beschränkten sich auf Landkarten von Gren Gor.

Sie nahm allen Mut zusammen und stellte routiniert, ohne tatsächliche Routine zu haben, eine Funkverbindung zu dem Mutterschiff her. Das Gespräch mit Miroq würde entscheidend sein, und sie hoffte inständig, dass er ihre Autorität nicht vor der ganzen Mannschaft untergrub. Eine Mannschaft, die bisher kaum ein Wort mit ihr gewechselt hatte, wohl weil sie alle den gleichen Gram darüber empfanden, dass Tolmenur ihnen vor den Stoßzahn gesetzt worden war. Alle außer Drelunor, der neben ihr auf dem Sessel des Co-Piloten höchst zufrieden die Füße hochgelegt hatte. Seine Aufgaben beschränkten sich darauf, die auf die Innenwand des Cockpits projizierte Aussicht zu genießen.

Tolmenur rief sich ins Gedächtnis, dass sie eine Stellung innehatte, die ihr Chrekt-Yon verschafft hatte. Standen sie und Miroq damit nicht auf derselben Stufe? Auch wenn ihr Raumschiff nur ein Beiboot von seinem war?

Natürlich würde sie das Miroq gegenüber so nicht erwähnen, aber ihr verlieh der Gedanke zusätzliches Selbstbewusstsein, das sie gut gebrauchen konnte.

»Hier spricht Tolmenur von der HOFFNUNGSSCHIMMER. Ich möchte mit eurem derzeitigen Kommandanten Miroq reden.«

»Tust du bereits.« Seine Stimme klang heller als sonst. Tolmenur war sich nicht sicher, ob er unter Stress stand oder sich für sie freute. »Ich habe gehört, dass du die neue Kommandantin bist. Sehr schön. Mein Chef trifft die besten Entscheidungen. Deshalb habe ich ja zum Beispiel auch hier das Sagen.«

Also entstammte die Stimmveränderung wohl der Mitfreude.

»Ich wollte dich bitten, mir alles zu übermitteln, was du an Informationen zu unserem System und den Invasorenraumschiffen hast. Ich möchte, nein, ich muss das mit eigenen Augen sehen.«

»Wolltest du nur oder tust du es auch?«

»Wie bitte?«

»War ein kleiner Witz. Schon geschehen. Du hast alles bekommen. Ich hätte dir das ohnehin gleich geschickt.«

Tolmenurs Finger suchten in dem Holo. Nur anhand der unbeholfenen Motorik hätte ein Fremder erkannt, dass sie all das an diesem Tag zum ersten Mal tat. Ihr Verstand wusste genau, was zu tun war. Nur konnten die Hände nicht so schnell folgen.

Tatsächlich spannte sich vor ihr kurz darauf eine Ansicht des Alls auf, in der Gren Gor nur ein kleiner, beschrifteter Punkt war. Ebenso wie die beiden Raumschiffe, die auf diesem Maßstab bedrohlich nah wirkten. Und wenn diese ebenso schnell Distanzen überwinden konnten wie die HOFFNUNGSSCHIMMER, waren sie das auch.

»Du rufst genau im richtigen Moment an. Ich hätte dich ohnehin gleich kontaktiert«, plapperte Miroq weiter.

»Wieso das?«

»Na, für deine Mission.«

»Ich habe eine Mission?« Tolmenur merkte selbst, wie begriffsstutzig sie wirken musste.

»Was dachtest du denn? Dass du mit der HOFFNUNGSSCHIMMER die schönsten Ausflugsziele Gren Gors abklappern sollst?«

»Das nicht. Aber ich dachte, ich soll einfach ein bisschen Patrouille fliegen.« Im gleichen Moment wünschte sie, sie hätte das nicht gesagt. Sie musste ihrer Mannschaft und besonders Drelunor gegenüber Kompetenz beweisen. Würde der sie sonst bei Rahan melden, fürchtete sie, dass sie den Posten schneller wieder einbüßte, als sie ihn bekommen hatte.

Ihr kam ein Verdacht. »Greifen sie an? Sind sie schon da?« Sie flüsterte nur.

Aber sie war sich sicher, dass Miroq sie dank des sensiblen Sprachempfängers dennoch verstand. Genauso, wie sie sich sicher war, dass er wusste, dass sie mit sie die Terraner-Invasoren meinte.

»Nein. Bisher nicht. Aber sie schalten langsam die Eskalationsstufen hoch. Sie haben mehrfach versucht, mit uns und der HOFFNUNGSSCHIMMER Funkkontakt herzustellen. Sie sind Meister der Manipulation, und es käme ihnen gelegen, wenn sie euch dazu bringen könnten, eure Waffen nicht gegen sie einzusetzen.«

»Sie denken, wir würden sie einfach so passieren lassen, damit sie ihren schrecklichen Vernichtungszug starten können?« Tolmenur war über die Dreistigkeit entsetzt.

»Natürlich würden sie das so nicht sagen. Sie würden versuchen, euch zu überzeugen, dass sie nur gute Absichten haben. Womöglich würden sie sogar versuchen, Chrekt-Yon und uns als seine Begleiter in ein schlechtes Licht zu rücken. Deshalb war es so wichtig, dass du die Aufnahmen ihrer Zerstörungswut mit eigenen Augen gesehen hast.«

Er hielt einen Moment inne. Lange genug, dass sich vor Tolmenurs geistigem Auge wieder die Bilder formen konnten, die sie von Chrekt-Yon auf dem Kugelraumer gesehen und von den Ereignissen, von denen er ihr erzählt hatte.

Die Báalols, die aussahen wie Miroq – nur mit rotem Kopfflaum –, die von den Terranern mit Tausenden Kampfschiffen angegriffen worden waren.

Chrekt-Yons eigenes Volk, die Topsider, die von den Terranern in eine Falle gelockt, zur Erforschung gefangen gehalten und anschließend zu Hundertzwanzigtausenden getötet worden waren.

Doch am meisten ängstigte sie das Schicksal der Druuf. Die klotzig wirkenden Wesen mit ihrem roten Planeten, denen die Terraner vorgespielt hatten, sie würden sich mit ihnen verbünden wollen, nur um so Kampfroboter einzuschleusen.

Nein, das würde Tolmenur nicht zulassen. Sie wusste zwar nicht, ob die Nargan den Druuf intellektuell überlegen waren. Aber sie hatten einen Vorteil, den die Druuf nicht gehabt hatten: Die Nargan waren gewarnt worden. Und beschenkt mit Waffen.

Eine Warnung und ein Geschenk, so hatte Chrekt-Yon es ausgedrückt.

Eigentlich war das nicht ganz richtig, denn auch die Warnung war für sich genommen ein Geschenk. Damit hatten die Nargan einen Wissensvorsprung den Druuf gegenüber. So leicht würden die Terraner sie nicht in warme Worte wickeln und für ihre Zwecke missbrauchen können. Die Nargan mussten diesen Vorteil nun zu nutzen wissen.

»Ich bin bereit. Was kann ich tun?«

Miroq sagte es ihr.

Sie schluckte. »Warum könnt ihr das nicht übernehmen? Wäre der Kugelraumer dafür nicht effektiver ausgestattet?«

Sie wollte sich nicht drücken, nicht gänzlich zumindest. Doch obwohl Chrekt-Yon ihnen Technik gebracht hatte, von denen sonst wahrscheinlich erst etliche Generationen nach Tolmenur zu träumen gewagt hätten – sie erinnerte sich daran, wie nachlässig mit der GGS-1 verfahren worden war –, war Tolmenur bewusst, dass sie den Terranern immer noch unterlegen waren. Sie hatten nicht einmal einen schützenden Energieschirm, wie die Báalols ihn gehabt hatten. Auch wenn er ihnen am Ende nicht hilfreich gewesen war. Also mussten sie die Ressourcen, die ihnen zur Verfügung standen, bestmöglich einsetzen.

»Eigentlich träfe das zu«, räumte Miroq ein. »Gut mitgedacht. Doch im Moment sind all unsere Mittel durch die Errichtung der Geschütztürme gebunden. Bei mir ist nur eine Rumpfbesatzung. Die für den Betrieb notwendigen Roboter sind alle auf Gren Gor.« Er atmete hörbar aus. Als er weitersprach, tat er es langsam und seine Stimme klang tiefer. Irgendwie betrübt, fand Tolmenur. »Ich weiß, es ist viel verlangt. Gerne würde ich den Auftrag selbst übernehmen, wenn es möglich wäre. Aber das einzig wirklich einsatzbereite Raumschiff und unsere beste Chance ist im Moment die HOFFNUNGSSCHIMMER. Zumindest, bis die Forts errichtet sind und die Mannschaft samt Roboter zu uns zurückkehren kann. Aber ich verspreche, euch so gut wie möglich Rückendeckung zu geben.«

»Ich … verstehe.« Das tat Tolmenur. Auch wenn es nicht die Antwort war, auf die sie gehofft hatte. Aber bald schon wären alle Türme errichtet und der Kugelraumer einsatzbereit. Bei dem Tempo, das die Roboter vorlegten, musste es so sein.

»Weißt du, warum die HOFFNUNGSSCHIMMER ihren Namen heute mehr verdient als jemals zuvor?« Miroqs Stimme war wieder höher, und die Worte hüpften beinahe.

War das ein Test? Etwas, was ihr während der Hypnoschulung nicht gelehrt worden war? »Nein«, musste sie zugeben.

»Weil du ihre Kommandantin bist. Wir haben schon einige Völker besucht. Aber noch nie ist mir jemand begegnet, der so wissbegierig, klug und eifrig ist wie du. Und Chrekt-Yon sieht das genauso, sonst hätte er dir das Kommando nicht übertragen. Wir glauben an dich, Tolmenur. Glaub du selbst auch an dich. Dann wird alles gut.«

Sie war gerührt. »Danke. Ich gebe mein Bestes.«

»Das wird ausreichen.«

Sie unterbrach die Verbindung, wies die Positronik an, das Raumschiff vorerst auf Position zu halten, und teilte ihrer Mannschaft mit, was zu tun war.

 

*

 

»Mit Verlaub, Kommandantin, aber hast du den Verstand verloren?«

Gelinde gesagt hielt sich die Begeisterung der vor ihr aufgereihten Besatzung in Grenzen. Realistisch eingeschätzt herrschte Fassungslosigkeit.

Gesprochen hatte Nuran. Er war stämmiger als die anderen Nargan, und sein Schuppenpanzer war tiefblau und damit dunkler als der aller anderen. Nur am Bauch kauerten sich ein paar orangefarbene Schuppen zusammen. Der sattblaue Hintergrund ließ seinen blassen oberen Bereich des Stoßzahns umso prägnanter hervorstechen. Das mochte einer der vielen Gründe sein, weshalb bisher kein anderer Nargan romantische Gefühle für ihn entwickelt hatte – weder ein weiblicher noch männlicher Vertreter. Die älteste noch lebende Nargan in Tolmenurs Familie hatte schon immer gesagt: Je grüner der Stoß, desto höher das Los.

Ein weiterer Grund war wohl Nurans ungehobeltes Benehmen. Damit hob er sich immer wieder negativ hervor, und nur deshalb hatte Tolmenur bereits von ihm gehört. Nurans Glück war, dass er auch herausstach, was Kraft und Ausdauer betraf. Wäre dem nicht so gewesen, hätte ihm wohl eher eine kriminelle Karriere bevorgestanden.

Tolmenur ließ den Blick über die anderen vier schweifen. Kurenal stand mit gesenktem Kopf da. Das war wohl weniger dem Umstand geschuldet, dass sie beim Zerbrechen der GGS-1 gemeinsam mit Drelunor in die einzig verbliebene, einfach zugängliche Rettungskapsel gestiegen war und Velmorin und Tolmenur ihrem Schicksal überlassen hatte. Schließlich war das deren unmissverständliche Anweisung gewesen.

Wahrscheinlicher war, dass sie Angst hatte, die Mannschaft bei Anzeichen des kleinsten Fehlverhaltens verlassen zu müssen. Schließlich stammte sie aus der Südunion und war somit so etwas wie der Feind … gewesen? Denn der gemeinsame Feind waren mittlerweile die Terraner. Und machte das die Südunion nicht mindestens zu Verbündeten?

Jedenfalls merkte sich Tolmenur diese Demut. Vielleicht würde sich Kurenal unter diesen Voraussetzungen als loyalstes Mitglied erweisen.

Drelunors Blick huschte zwischen Tolmenur und Nuran hin und her. Die anderen drei hatten den Ansatz ihres Stoßzahns gekräuselt und fixierten Tolmenur. Sie hätten es mit Sicherheit nicht so ausgedrückt wie Nuran, stimmten ihm aber vielleicht insgeheim zu.

Tolmenur wusste, dass dies ein wichtiger Moment war. Der, in dem sich entscheiden würde, ob die Mannschaft sie als Kommandantin akzeptierte oder nicht.

»Dieses eine Mal lasse ich dir eine solche Äußerung durchgehen«, sagte sie mit fester Stimme und bemühte sich dabei, den tadelnden Tonfall nachzuahmen, den ihre Mutter bis zur Perfektion beherrschte. »Aber ich merke mir diesen Vorfall. Sollte sich so etwas auch nur ansatzweise wiederholen, gebe ich ihn sofort in deine Personalakte. Haben wir uns verstanden?«

»Ja.«

»Wie bitte?«

»Ja, Kommandantin.«

Punkt für mich, dachte Tolmenur. »Weder übe ich Nachsicht noch habe ich die Mission angenommen, weil ich den Verstand verloren hätte. Auch wenn das angesichts dessen, was ich gesehen habe, kaum verwunderlich wäre. Chrekt-Yon hat mir Aufnahmen gezeigt, wie Tausende – ja: Tausende! – Terraner-Raumschiffe einen einzelnen Planeten angegriffen haben. Sein eigenes Volk wurde durch die Terraner beinahe ausgerottet. Die Terraner sind bekannt dafür, skrupellose Kämpfe gegen friedvoll lebende Wesen zu führen, die sich nicht oder nur unzureichend wehren können. Kurz: Das sind die Monster, vor denen wir uns unter unsere Schuppen zurückziehen. Sie sind die Verkörperung unseres schlimmsten Albtraums.«

Sie ließ die Worte wirken, blickte einem nach dem anderen tief in die Augen.

»Es geht nicht mehr um das Schicksal des Einzelnen. Es geht nicht mehr darum, im All zu forschen oder den Princidenten zu schützen. Es geht um den Fortbestand oder die Vernichtung Gren Gors und unseres ganzen Volkes. Es geht um eure Eltern, eure Freunde, eure Kollegen, eure Nachbarn – und euch selbst.«

Tolmenur hatte sich die Worte nicht zurechtgelegt, wie auch? Wann auch? Aber sie rollten ihr nur so von der Zunge. Und die Mannschaft klebte an ihren Lippen. Keiner von ihnen gab auch nur einen Laut von sich und sie hatten die Oberkörper ein wenig nach vorn zu ihr geneigt.

»Also, noch einmal: Eure Angst ist berechtigt, den Verstand darüber zu verlieren, nicht. Das gestehen wir den gewöhnlichen Nargan zu. Jenen, die in Passivität ausharren und hoffen müssen, dass andere sie retten.

Doch wir sind keine gewöhnlichen Nargan. Wir sind die Elite. Diejenigen, die sich schützend vor alle stellen müssen, die selbst nichts zur Rettung beitragen können. Wer gehen möchte, kann das tun. Jetzt. Die anderen werden zu Helden werden. Tot oder lebendig, aber zu Helden. Wer ist dabei?«

»Ich«, sagte Kurenal sofort. »Ich bin stolz, dabei sein zu dürfen. Wenn es sein muss, sterbe ich für diesen Planeten. Ich würde ihn niemals einfach aufgeben.«

Tolmenur triumphierte innerlich. Spätestens nach diesem Auftakt konnte keiner mehr gehen, ohne als Feigling, vielleicht sogar als Verräter dazustehen. »Weitere Wortmeldungen?«

Alle schwiegen.

Sie fühlte sich sicher genug, um ihren Sieg über Nuran endgültig zu besiegeln. »Nuran, habe ich deine Frage ausreichend beantwortet?«

»Ja, Kommandantin.«

»Hast du weitere Fragen, die du angemessener formulieren möchtest?«

»Nein, Kommandantin.«

»Es steht dir frei zu gehen. Möchtest du das?«

Sein Blick zuckte zur Luke. Dann ballte er die Hände und drückte den Rücken durch. »Nein, Kommandantin. Ich möchte Teil der Mission sein und ein Held werden.«

Tolmenur war höchst zufrieden mit sich. »Dann verlassen wir mal den Planeten.«

Sie ging zurück in das Cockpit, setzte sich auf den Pilotensitz, schloss die Augen und erlaubte sich einen Augenblick der Ruhe.

Das hatte sie wirklich gut gemacht, glaubte sie. Und es hatte sie selbst für ein paar Momente von ihrer eigenen Angst abgelenkt. Auch sie wollte eine Heldin sein und würde für ihr Volk sterben, wenn nötig. Das stand vollkommen außer Frage.

Doch mutig zu sein bedeutete nicht, dass man keine Angst hatte, sondern dass man trotz der Angst das Richtige tat.

Drelunor plumpste geräuschvoll auf den Sessel des Co-Piloten. »Das war eine beeindruckende Rede, Kommandantin.« Es klang ernst gemeint. »Darf ich offen reden, ohne dass es in die Personalakte kommt?«

»Ich bitte darum.«

»Ich war mir nicht sicher, ob du eventuell des Lebens müde bist. Ob du Kurenal und mir deshalb den Vorzug in der Rettungskapsel gegeben hast. Und ob du dich deshalb für die Mission bereit erklärt hast. Aber deine Rede war die entscheidende Schuppe, um den Panzer zusammenzusetzen. Du bist bereit, dein Leben aufs Spiel zu setzen – wenn es etwas gibt, das das Risiko wert ist. Und wenn du das Leben anderer retten kannst, ist dir kein Einsatz zu hoch.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Und unter genau so einer Kommandantin will ich meinem Volk dienen.«

Tolmenur war sprachlos. Er hatte sie besser analysiert als sie sich selbst.

»Wie wäre es, wenn du die HOFFNUNGSSCHIMMER fürs Erste navigierst?«

Drelunor riss die Augen auf. »Wirklich?«

»Wirklich. Ich übernehme, wenn wir uns im Anflug auf die Terraner befinden.«


6.

Hinhaltetaktik im Anflug

 

Das All. Endlose Weite, endlose Schwärze.

Zumindest kam es Tolmenur so vor, während sie in der HOFFNUNGSSCHIMMER dahinglitten. So erschütterungsfrei, als würde sie zu Hause sitzen. Und doch so schnell, wie sich noch nie ein Nargan zuvor fortbewegt hatte.

Das System meldete einen eingehenden Funkruf. Das mussten die Terraner – die Invasoren! – sein. Denn mit Chrekt-Yon und Miroq hatten sie eine Kommunikationsfrequenz vereinbart. Und dieser Anruf bediente sich einer anderen.

»Ablehnen!«, sagte sie genervt.

Es war nicht der erste Versuch der Terraner, zu ihr durchzudringen. Dank der Warnung wusste sie, was sie vorhatten. Sie wollten sie manipulieren, sie auf ihre Seite ziehen und für ihre Zwecke instrumentalisieren.

Doch diese wiederholten Anrufe ließen auch eine weitere Deutung zu. Nämlich, dass sie vielleicht doch ein wenig Angst hatten. Hatten die Terraner möglicherweise an Macht verloren? War gar keine Verstärkung für die beiden Raumer unterwegs? Oder waren Chrekt-Yons Waffen ihnen eventuell überlegen?

Immerhin hatten die Waffenforts die Sonden der Terraner in beeindruckender Art und Weise pulverisiert.

Sie wollte sich nicht zu sehr an diese vagen Lichtblicke klammern, aber auf der anderen Seite saß sie sogar in einem Raumschiff, das den Namen HOFFNUNGSSCHIMMER trug.

Sie warf einen Seitenblick auf Drelunor. Er machte seine Sache am Steuer erwartungsgemäß gut. Anfangs war sie angespannt gewesen, doch das hatte sich rasch gelegt. Schließlich hatten sie alle den gleichen Kenntnisstand, wo dank der Hypnoschulung weder Fleiß noch Erfahrung eine Rolle spielten.

Sie lehnte sich zurück, auch um ihm zu signalisieren, dass sie im vertraute. Vertrauen war der Schlüssel bei dieser Mission. Die Mannschaft war wie ein Schuppenpanzer, dessen Schutz nur so wirksam sein konnte, wie die schwächste Schuppe stark war. Und Vertrauen stärkte und motivierte.

Tolmenur betrachtete die auf dem Holo abgebildete Außenumgebung mit Ehrfurcht, dachte aber mit Schaudern daran, dass sie kurz davor gewesen war, in dieses Nichts zu treiben, als sie den Halt an der GGS-1 verloren hatte. Hätte Chrekt-Yon sie und Velmorin nicht aufgefangen, würde ihr Körper nun durch die Leere gleiten. Nur ihr Körper. Ihre Seele hätte ihn längst verlassen. Eine Leiche auf einer Reise, die niemals enden würde.

Vielleicht, dachte sie, wäre das sogar ein Tod gewesen, mit dem sie hätte leben können.

Ein absurdes Wortspiel, das war ihr bewusst. Doch als Orbinautin wäre das durchaus ein ehrenhafter Abgang gewesen. Zumindest in der Theorie. In der Praxis wären die letzten Minuten – Stunden? – wahrscheinlich eher von Wutschreien und Panikattacken gekennzeichnet gewesen. Sie hatte von Nargan gelesen, die sich in Todesangst Schuppen abgekratzt oder sogar den Stoßzahn abgerissen hatten. Immerhin das wäre ihr wegen des Anzugs erspart geblieben. Vermutlich hätte sie irgendwann den Helm geöffnet, um die Qualen zu beenden.

Also insgesamt doch kein Tod, den sie sterben wollte.

Die Frage war: Welcher stand ihr stattdessen bevor? Und wann würde es so weit sein?

Eigentlich gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder würde er sehr bald kommen, oder sie würde noch ein langes Leben führen und von ihren zahlreichen Abenteuern berichten können, die sich alle innerhalb weniger Tage abgespielt hatten.

Sie hoffte auf Letzteres. Und wie sie das tat.

Doch das brachte ihren Entschluss nicht ins Wanken, für den Schutz Gren Gors und aller dort lebenden Nargan zu tun, was nötig und ihr möglich war.

Und im Moment war das Beste, was sie tun konnte, Chrekt-Yon bei der Errichtung der Forts Zeit zu verschaffen.

Und bei dem, was er sonst noch vorhatte und was vielleicht – vielleicht auch nicht oder nicht nur – die Suche nach der Waffe war.

So oder so: Er erfüllte seinen Part und sie ihren.

In diesem Moment ging ein weiterer Funkruf ein. Offenbar probierten sich die Invasoren durch die verschiedenen Frequenzen. Sie lehnte wieder ab.

Das musste endlich ein Ende haben. Also los!

 

*

 

Zwei Punkte blinkten auf dem Holo in der Weite des Alls.

Die blanken Außenhüllen reflektierten das Sonnenlicht, wodurch sie wie zwei bedrohlich glühende Augen wirkten.

»Übernimm du!«, sagte Drelunor schnell und riss die Hände in die Höhe, als wäre das Holo, in dem er die Bedienung gesteuert hatte, plötzlich siedend heiß geworden.

Offenbar merkte er selbst, wie ängstlich er klang, und schob nach einem Räuspern hinterher: »So war es doch abgesprochen.«

Tolmenur war ähnlich mulmig zumute, also sagte sie lieber nichts. Damit ihre Gefühle sie nicht übermannen konnten, fokussierte sie sich ganz auf die Aufgabe. Als wäre es eine Prüfung im Studium.

Bei einer Simulation würde es sich nur nicht so echt anfühlen, torpedierte ihr Verstand ihre Bemühungen.

Doch da sie weiterhin Herrin dieses Verstandes war, wusste sie, wie sie ihn überlisten konnte.

Das Holo bildete die Außenansicht so echt ab, dass auch sie eine Weile vergessen hatte, dass es eben nur eine Abbildung war. Und genau diesen Umstand konnte sie sich zunutze machen. Sie musste nur jene Funktionalitäten aktivieren, die ihr das bewusst vor Augen führten.

Geübter als zuvor navigierte sie durch das Holo und ließ die beiden Raumschiffe anmessen. Sogleich wurden zusätzliche Daten eingeblendet, wodurch sie sich schon viel mehr wie in einem Simulator fühlte.

Das ist alles nur ein Test, wollte sie sich einreden. Oder ein sehr realistisch wirkendes Scheinweltspiel.

Das funktionierte, wenn überhaupt, nur mäßig, aber immerhin lenkten die Versuche ihre Gedanken ab.

Bis sie las, was die Positronik angemessen hatte. Das erste Wort, das sie las, war: Schlachtkreuzer.

Das klang gar nicht gut.

»Das klingt gar nicht gut«, sprach Drelunor ihren Gedanken aus. Immerhin waren sie sich einig.

Mit zitternden Fingern, die Drelunor hoffentlich nicht sah, ließ sie die Abbildung des Raumschiffs vergrößern. Es handelte sich um einen Kugelraumer, wie sie ihn schon von Chrekt-Yon kannte. Eine glatte Hülle, von einer Verdickung umgeben.

Auch wenn Tolmenur es nicht konkret an etwas festmachen konnte, wirkte dieses Raumschiff trotz der Ähnlichkeit mit Chrekt-Yons Kugelraumschiff ganz anders. Sein Raumschiff hatte sie schützend wie einen zusammengerollten Nargan empfunden. Dieses wirkte eher wie ein Geschoss oder eine Bombe oder etwas gleichwertig Tödliches.

Die Hoffnung, die sie kurz zuvor noch in sich hatte aufkeimen spüren, war wie weggewischt.

Das war also Gegner Nummer eins. Blieb zu hoffen, dass Gegner Nummer zwei weniger Furcht einflößend war.

Doch ehe diese Hoffnung in ihrem Kopf zu Ende gedacht war, zerfaserte sie schon zu Sporen.

Das zweite Raumschiff der Invasoren war fünfmal so groß wie das erste. Es war ebenfalls rund mit Verdickung, verfügte aber zusätzlich noch über einen weiteren Anbau. Es handelte sich um eine Art angeflanschtes Zylinderteil.

Ein wenig wirkte das Gebilde wie ein Pilz. Wahrscheinlich erschuf ihr Kopf diesen Vergleich, um das Gebilde weniger bedrohlich erscheinen zu lassen.

Giftpilz, zischte es aus der Ecke ihres Verstandes, der sie entweder warnen oder in den Wahnsinn treiben wollte.

»Wir sind fast da«, teilte Tolmenur der Mannschaft mit, um ihre eigenen Gedanken nicht mehr hören zu müssen. »Es sind nur zwei, das ist schon mal gut. Verstärkung haben sie also nicht gerufen. Oder sie ist bisher nicht eingetroffen.«

»Gespaltener Stoßzahn!«, fluchte Narun. Er musste sofort in die Kommandozentrale gestürmt sein und lehnte sich zwischen die Pilotensessel. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf das Holo. »Von den Biestern reichen wahrscheinlich zwei vollkommen aus, damit von uns nicht mehr als Erinnerungen zurückbleiben.«

Ob er mit uns die Besatzung der HOFFNUNGSSCHIMMER meinte oder das Volk der Nargan, wusste Tolmenur nicht. Vermutlich stimmte beides.

Falls die Raumschiffe nur ansatzweise so ausgestattet waren wie Chrekt-Yons Schiff, war die Rechnung einfach.

Zwar hatte Chrekt-Yon gesagt, dass er extra gut ausgerüstet gekommen war. Aber auch die Invasoren schauten nicht nur auf eine Schuppenpolitur vorbei.

Somit waren die gegnerischen Raumschiffe gemeinsam doppelt so gut bewaffnet wie Chrekt-Yon und die Nargan zusammen, schließlich stammten alle tauglichen Geschosse auf Gren Gor aus Chrekt-Yons Kugelraumschiff.

»Diese Dinger sind unser Untergang«, murmelte Drelunor.

Wieder dieses unspezifische uns. Doch egal, was er damit meinte, ob die HOFFNUNGSSCHIMMER oder ihr ganzes Volk, Tolmenur war geneigt, ihm zuzustimmen.

Aber das ändert nichts, sagte sie sich. Das haben wir vorher gewusst.

Dennoch waren die Ausmaße der Raumschiffe erschreckend. Sie wuchsen bedrohlich in dem Holo an und schienen gar kein Ende nehmen zu wollen. Für einen Moment dachte – hoffte – Tolmenur, sie hätte vielleicht die Vergrößerung noch eingestellt, doch dem war nicht so. Mehr und mehr wurde ihr bewusst, wie klein sie selbst war. Wobei niemand klein automatisch mit unbedeutend gleichsetzen durfte.

Ein Funkspruch ging ein. Kein Anruf, sondern eine Nachricht auf einer offenen Frequenz.

»Sollen wir uns das anhören?«, fragte Tolmenur.

»Schaden kann es nicht, oder?«, antwortete Drelunor.

Konnte es das? Nach der Hypnoschulung wollte Tolmenur nicht ausschließen, dass die Terraner sie über irgendwelche Wellen beeinflussen konnten. Andererseits hätte Chrekt-Yon davon sicher gewusst und sie davor gewarnt. Und falls die Invasoren über eine derartige Technik verfügten, wäre wohl kaum das Abhören einer Nachricht über Funk notwendig.

Sie entschied, dass es das Risiko wert war. Erstens, weil die Botschaft eine letzte Warnung vor einem Beschuss enthalten konnte. Und zweitens, weil sie schlicht neugierig war. Da kam ihr Forschergeist durch. Aber auch die Erfahrung, die sie durch Gruselgeschichten gemacht hatte: Häufig verloren die Monster einen Großteil ihres Schreckens, wenn man wusste, um welche Art es sich handelte.

»Alle Schutzmechanismen hochfahren und für einen Angriff wappnen!«, wies sie die Hauptpositronik an. »Anschließend die Nachricht abspielen.«

Eine harte Stimme erklang, von deren Worten Tolmenur keines verstand.

»Was ist das?«, fragte Drelunor.

»Wahrscheinlich kennen sie unsere Sprache nicht.« Sie hielt das für ein gutes Zeichen. Offenbar wussten die Invasoren nicht viel oder wenigstens nicht alles über die Nargan. Also vielleicht auch nicht, wie technisch rückständig sie eigentlich waren. Zumindest verglichen mit durchs All fliegenden Völkern.

»Übersetz die Nachricht für uns!«

Die Positronik erfüllte die Aufgabe umgehend.

»Guten Tag! Hier spricht die Funkchefin Poppea da Perira.«

Alberner Name, dachte Tolmenur. Klingt wie ausgedacht.

»Ihr befindet euch im Anflug auf unsere Raumschiffe. Das größere heißt HELIOS. Das kleinere SHIKARI, zu dessen Besatzung ich gehöre.«

Tolmenur unterbrach die Aufnahme. »Sie scheinen reichlich freigebig mit Informationen. Aber wir können nichts davon glauben. Vielleicht gehört das alles bereits zu der Manipulation.«

»Verstanden«, sagte Drelunor.

Sie spielte die Aufnahme weiter ab.

»Warum ich euch das alles mitteile?«, sagte die Stimme. »Weil wir nichts vor euch zu verbergen haben. Wir glauben nicht, dass ihr feindselig eingestellt seid. Und wir sind es auch nicht.«

»Natürlich.« Drelunor warf die Hände in die Luft. »Sie wollen keine Invasion, sondern friedlich bei uns einziehen und auf ewig im Glück leben.«

»Wir wissen, dass sich John Wylon bei euch aufhält«, behauptete Poppea, falls das wirklich ihr Name war.

»Wer ist das?«, fragte Drelunor.

»Wir haben sein Raumschiff direkt über eurem Planeten geortet«, ergänzte die Invasorin.

»Vielleicht einer aus der Mannschaft Chrekt-Yons«, mutmaßte Tolmenur. Eigentlich hatte sie jedoch gedacht, dass Chrekt-Yon selbst der Anführer war und Miroq sein Stellvertreter. Sollte es etwa eine Hierarchieebene darüber geben?

Sie ließ die Aufnahme weiterlaufen. »Uns ist auch bekannt, dass Wylon auf eurem Planeten nach der ILTEG suchen will.«

ILTEG! Dieses Wort hatte Tolmenur schon einmal aus dem Mund von Chrekt-Yon gehört. Sie beschlich ein Verdacht. Meinten die Terraner mit John Wylon vielleicht den Topsider? Waren sie so übergriffig, dass sie sogar Namen in ihre eigene Sprache übersetzten oder nach eigenem Gefallen neue Namen kreierten? Wenn dem so war, wäre Tolmenur interessiert daran zu wissen, wie Poppea in Wirklichkeit hieß.

»Findet Wylon. Was er sucht, stellt das eine große Gefahr dar. Für euch, für uns, für alle. Deshalb müssen wir verhindern, dass er sein Ziel erreicht.« Poppea klang flehend, aber das mochte gespielt oder technisch inszeniert sein. Jedenfalls war Tolmenur fasziniert davon, dass die Positronik diese Stimmungsnuancen in der Übersetzung ebenfalls abbildete.

Sie ist gut, dachte Tolmenur. Wären wir unwissend, würden ihre Worte eventuell bei uns verfangen. Doch zum Glück wurden wir gewarnt.

Dass es möglich war, dass Chrekt-Yon aus eigenen Motiven nach der Waffe suchte, beunruhigte sie nicht. Schließlich hatte er von Anfang an gesagt, dass er es nach dem Angriff auf die Topsider als seine Mission betrachtete, nach Waffen und Möglichkeiten zu suchen, den Terranern entgegenzutreten. Offen gestanden war sie sogar froh, dass sie nun Bescheid wusste.

Musste es sie beunruhigen, dass er das nicht gleich gesagt hatte? Nein. Wahrscheinlich hatte er das nicht getan, um nicht den Eindruck zu erwecken, er würde die Waffe gegen die Nargan richten wollen.

»Wir brauchen eure Hilfe.« Wieder dieser flehende Ton der Stimme. »Wir würden selbst eingreifen, aber wir wollen keinen Krieg auf eurem Planeten provozieren.«

Selbstverständlich nicht. Wer würde denn so was denken?

»Außerdem haben wir außerhalb des Galaktikumsgebiets keine Handhabe gegen Wylon.«

Na, schau mal einer an!

»Wir sind keine Kriegstreiber, keine Kriminelle und keine Invasoren …«

Was genau das ist, was Kriegstreiber, Kriminelle und Invasoren sagen würden.

»… aber uns ist wichtig, Schaden abzuwenden. Auch von euch. Vor allen Dingen wollen wir verhindern, dass Wylon euch für seine Zwecke instrumentalisiert.«

Tolmenur stoppte die Aufnahme und drehte den Kopf zu Drelunor. Der starrte sie bereits entgeistert an. »Für wie blöd halten die uns eigentlich?«

Blöd wäre nicht das Wort gewesen, das Tolmenur verwendet hätte, aber sie wusste, was er meinte.

Ihr Puls beschleunigte sich, wenn sie daran dachte, was diese Worte mit ihr gemacht hätten, wenn Chrekt-Yon nicht gewesen wäre. Hätte sie den Invasoren geglaubt? Zweifellos!

Hätte sie Rahan empfohlen, die Terraner nach Gren Gor zu lassen? Selbstverständlich.

Und was wäre dann geschehen? Sie hätten Kriegsroboter geschickt, und der Planet wäre vernichtet worden. Die Invasoren waren wirklich die Meister der Manipulation. Und nicht nur das: Offenbar waren sie auch Feiglinge, die den direkten Angriff scheuten.

Eine leise Stimme meldete sich in ihrem Hinterkopf. Eine, die sie sich selbst antrainiert hatte, nachdem sie wissenschaftlich zu arbeiten begann. Es war die kritische, hinterfragende Stimme. Jene, die alles, was sie annahm, noch einmal aus einer anderen Perspektive betrachtete, damit durch Vorannahmen bei der Auswertung von Forschungsergebnissen keine Fehler entstanden.

Es gibt zwei Parteien, sagte die innere Kritikerin, die sich spiegelbildlich Vorwürfe machen. Warum vertraust du der einen Partei und der anderen nicht? Liegt es daran, dass Chrekt-Yon zuerst da war?

Die Frage war berechtigt, doch Tolmenur brauchte nicht lange nachzudenken, um sie beantworten zu können. Dass Chrekt-Yon der Erste war, der ihr die Geschichte erzählt hatte, war natürlich ein Grund. Aber nicht der einzige und schon gar nicht der wichtigste. Der Punkt war, dass Chrekt-Yon seinen Bericht mit Beweisen belegt hatte.

Ob diese Beweise gefälscht sein konnten? Möglich. Aber wenn sie sich in diesen Gedankenschleifen vertiefte, würde sie ganz den Halt verlieren.

Tatsache war, dass die Terraner nur etwas behaupteten. Ohne Beleg. Folglich lieferten sie keinen Anhaltspunkt für etwaige Fälschungen oder Lügen Chrekt-Yons. Und kein Wissenschaftler glaubte etwas ohne eine fundierte Grundlage, weshalb Chrekt-Yon ganz klar in der Glaubwürdigkeit vorne lag.

Die Antwort befriedigte die Kritikerin in Tolmenur. Und machte sie selbst wütender.

Auf die Skrupellosigkeit der Invasoren. Auf deren Dreistigkeit. Vielleicht war es der Schock darüber, wie knapp Gren Gor der Katastrophe entkommen war, der ihre Wut noch steigerte. Tolmenur hatte immer noch die Bilder vor Augen, die Chrekt-Yon ihr von den Vernichtungsschlägen gezeigt hatte.

»Kannst du eine Antwort an den Absender der Nachricht übertragen?«, fragte sie die Positronik.

»Natürlich. Wie lautet sie?«

»Wir haben eure Manipulationsversuche zur Kenntnis genommen – und glauben euch kein Wort. Ihr seid zu spät gekommen. Chrekt-Yon hat uns über eure wahren Absichten informiert. Wenn ihr denkt, wir wären leichte Opfer, irrt ihr euch. Mit Chrekt-Yons Hilfe werden wir tun, was immer nötig ist, um unseren Planeten zu verteidigen.«

Sie lehnte sich zurück und ließ das Bordsystem ihre Worte verarbeiten.

Drelunor blies die Wangen auf. »Mutige Ansprache. Und jetzt?«

»Jetzt stellen wir uns unseren Gegnern«, entschied Tolmenur. Ihre Aufgabe war es, Chrekt-Yon Zeit zu verschaffen. Und genau das würde sie tun.

»Waffensysteme kampfbereit machen!«, wies sie die Positronik an. Sie war fest entschlossen und auf alles gefasst.

Nur nicht darauf, dass die HELIOS und die SHIKARI sich plötzlich in Bewegung setzten und an ihr vorbeizogen. In Richtung Gren Gor.

Stand der Untergang ihrer Heimat bevor?


7.

Handlungsvorwand

 

Kurz zuvor

»Was, wenn Wylon die ILTEG in diesem Moment findet?«, fragte Atlan. Ungeduldig rieb er über die Armlehnen des Pilotensessels der HELIOS. »Oder schon gefunden hat.«

»Hätte er sie bereits gefunden, wäre er auf und davon.« Meglassa saß reglos auf dem Sessel neben ihm. Ihre aufrechte Haltung in völliger Bewegungslosigkeit, gepaart mit ihrer wie hellblaues Porzellan wirkenden Haut und ihren makellosen Zügen sorgte dafür, dass sie der besten Arbeit eines begnadeten Skulpturenkünstlers ähnelte.

»Aber es kann jeden Moment so weit sein. Jede Minute, die wir hier untätig rumsitzen …« Er unterbrach sich. Oder vielmehr: Sein Extrasinn unterbrach ihn.

Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, deine Ungeduld vor deiner Besatzung zu verstecken. Aber du solltest dabei nicht unprofessionell und wie ein Narr klingen. Bleib sachlich!

Ein kurzer Seitenblick auf Meglassas einen etwas gehobenen Mundwinkel ließ Atlan ahnen, dass sie genau wusste, welcher Kampf in ihm tobte und welche Antworten sie darauf zu geben gedachte.

Also übersprang er die Zwischenschritte und fasste den Dialog, den die beiden hätten führen können, zusammen. »Ich weiß, ich weiß. Es ist nicht sicher, ob Wylon überhaupt auf dem Planeten ist und mit der Suche schon begonnen hat. Und wir können nicht einfach ein harmloses Volk attackieren, das sich vielleicht gerade mit aller Macht gegen Wylon zu wehren versucht. Aber wenn dem so wäre, müssten wir den Nargan dann nicht helfen?«

»Wir haben die HZ-2 im Blick.« Meglassa hob anmutig einen Finger und zeigte auf das Holo hinter sich, auf dem die Überwachungsdaten laufend aktualisiert wurden. »Sobald es dort eine Abflug- oder Anflugaktivität gibt, greifen wir ein. Bis dahin bleibt uns noch ein wenig Zeit. Und die sollten wir nutzen, um nichts zu überstürzen.«

Atlan wusste, dass sie recht hatte. Er schätzte ihre hohe Intelligenz, wünschte sich jedoch ab und zu, die Optik würde nicht auch noch außerordentlichen Maßstäben entsprechen. Nicht dass er ein ästhetisches Umfeld nicht zu würdigen gewusst hätte, aber manchmal lenkte es das Gegenüber eben auch ab und verschaffte der Schönheit in der Diskussion damit den entscheidenden Vorteil.

»Einverstanden, dann warten wir, bis sich etwas tut.« Er unterdrückte ein Lächeln, damit Meglassa die Falle nicht witterte.

Sie witterte sie dennoch. Vermutlich, weil er zu schnell nachgegeben hatte. »Ja?«, bestätigte sie, hob aber neben einer Augenbraue auch die Stimme, sodass es wie eine Frage klang.

»Prima. Denn wir bekommen Besuch.« Nun wies er auf das Überwachungsholo, das den Anflug einer Korvette meldete. Sie ähnelte der MAHARANI-Klasse, stammte aber nicht unmittelbar aus dem Liga-Bestand. Aber soweit er wusste, hatte sich Wylon den Luxus gestattet, eigene Raumschiffstypen auf der Blaupause der Liga-Raumer zu entwickeln. Dieser Korvettentyp trug die Reihenbezeichnung SANDFLOH.

Warte ab, was dieser seltsame Aufzug soll. Welches Spielchen spielt Wylon wohl?, empfahl der Extrasinn.

 

*

 

Die Kollegen von der SHIKARI hatten mehrere Versuche unternommen, Kontakt zu der Korvette herzustellen. Zuvor bereits, aber dann noch einmal vermehrt, als sie sich im Anflug befunden hatte.

Endlich schien eine Nachricht der Funk- und Ortungschefin Poppea da Pereira durchgedrungen zu sein.

Zu ihrer aller Überraschung – und Atlans Erleichterung – hatten sie tatsächlich eine Antwort erhalten.

Die Positronik imitierte die hauchende Sprechweise des Volkes von Gren Gor, als sie die Nachricht mit den Manipulationsvorwürfen übersetzte.

»Damit dürfte vieles geklärt sein.« Er empfand es als Erlösung, endlich aktiv werden zu können, dennoch hätte er sich eine andere Ausgangssituation gewünscht. »Wylon, oder Chrekt-Yon, wie er sich ihnen offenbar vorgestellt hat, ist also bereits auf der Suche. Und wir müssen ihn stoppen. Lieber jetzt als gleich. Einwände?«

Er richtete seinen Pilotensessel in Richtung des Kommandopults aus, weil er nicht damit rechnete, dass Meglassa nach den neuesten Entwicklungen einen Anlass hatte, seinen Handlungsdrang zu unterbinden.

Stattdessen fragte sie: »Was hast du vor?«

Atlan antworte ihr, indem er die Informationen auch über Funk an die SHIKARI übermittelte. »Wir setzen Kurs auf Gren Gor. Die SHIKARI sorgt für Verwirrung auf dem Planeten, um Wylon bei seiner Suche zu unterbrechen. Beachtet, dass die Nargan nicht unsere Feinde, sondern nur von Wylon beeinflusst sind. Wir werden uns mit der HELIOS um die HZ-2 kümmern, damit Wylon nicht fliehen kann. Sind alle bereit?«

Er wartete keine Antwort ab, sondern startete direkt durch.

Die SHIKARI mit seinem Freund Perry Rhodan an Bord folgte so unverzüglich, dass es Atlan ein Lächeln abrang.


8.

Aggressionstherapie

 

Olivorak hätte keine Wette abschließen wollen, wie viele der Regierungsmitarbeiter oder der Palastgarde seinen Namen kannten oder ob überhaupt jemand. Er war immer nur der Sekretär des Princidenten Rahan.

Das galt auch für alle, denen er auf dem Weg durch die Gänge und Säle begegnete, nahm er an. Dennoch grüßten sie oder strafften zumindest die Haltung, während er an ihnen vorbeistürmte. Den schnellen Schritt hatte er sich ohnehin angewöhnt, weil man damit immer einen beschäftigten und vor allem an wichtiger Stelle benötigten Eindruck erzeugte.

Und an diesem Tag war Eile in der Tat höchstes Gebot. Immerhin war er unterwegs zu einer Schlacht.

Vielleicht, dachte er nicht zum ersten Mal, während er durch einen Brückengang von einem Palastturm zum anderen wechselte, ist es vorteilhaft, wenn niemand meinen Namen kennt. Denn das ließ ihn ungefährlich wirken. Der ewige Zusatz.

Dabei hätte man kaum weiter danebenliegen können.

Rahan war, mit Verlaub, ein Dummkopf. Er hatte keine Ahnung von Politik, war nicht konsequent, und wenn er doch mal eine Entscheidung traf, konnte er deren Tragweite nicht einschätzen. Er dachte – falls er das überhaupt einmal tat – nur an sich und nie an das Volk und scheute sich, jede Art der Verantwortung zu übernehmen.

Der perfekte Nährboden für einen Sekretär, der all das sehr wohl konnte.

Zu Beginn seiner Karriere hatte Olivorak zu dem Princidenten aufgesehen. Über sein damaliges Selbst konnte er nunmehr nur müde lächeln und sich auf seine jugendliche Naivität berufen.

Damals hatte er geglaubt, zwei junge Nargan mit frischem Blick und zukunftsweisenden Ideen würden den Regierungsstil komplett auf links drehen und Gren Gor in eine glorreiche neue Zeitrechnung führen. Ein frommer Wunsch, der sich alsbald in Luft aufgelöst hatte.

Am Anfang desillusioniert, hatte Olivorak schnell begriffen, welche Chance die Schwäche des Princidenten für ihn bot. Und rasch hatte er sich in seine Rolle eingefunden.

Die des Einflüsterers. Der Strippenzieher aus dem Schatten. Das Genie hinter der Fassade des Regierungsoberhaupts.

Nun gut, das ging möglicherweise zu weit oder war zu dramatisch ausgedrückt. Dennoch war es nicht weit von der Wahrheit entfernt.

Immerhin eine Sache hatte Rahan – leider – irgendwann trotz seines Dumpfsinns gemerkt. Nämlich, dass der Sekretär dabei war, ihm den Rang abzulaufen. Auch das musste man wohl auf Olivoraks stürmisches Temperament in der Jugend zurückführen.

Aber er hatte dazugelernt. Im Grunde tat er alles genau wie zuvor. Er ging nur einen Schritt weiter und ließ alles so erscheinen, als wäre es die Idee, die Entscheidung oder der Wunsch des Princidenten selbst. Das zu inszenieren war so einfach, dass es ihm manchmal gar lächerlich vorkam. Er musste Rahan nur schmeicheln und ihm die Worte in den Mund legen, sodass es für diesen die bequemste Variante war, einfach zuzustimmen.

Anschließend ließ Olivorak Rahan das Lob für gelungene Beschlüsse einfahren, während er die Verantwortung für Missschläge vollständig auf sich nahm.

Ein System, das funktionierte.

Und eines, das Chrekt-Yon offenbar schnell begriffen hatte, denn er wendete es ebenfalls an.

Verhindern konnte Olivorak das nicht. Das musste er auch nicht. Mit den meisten Vorschlägen des Fremden war er einverstanden, weil sie Schaden von Gren Gor abwendeten.

Dennoch, etwas an dem Topsider ließ Olivorak die Hauttaschen an den Außenseiten der Oberschenkel jucken. Er konnte den Finger aber nicht drauflegen, was genau es war. Vielleicht, dass er das erste Fremdwesen auf Gren Gor war? Eventuell auch eine gewisse Eifersucht, dass Chrekt-Yon den Princidenten genauso zu manipulieren verstand wie er selbst?

Möglicherweise war es aber ein warnender Impuls, auf den er hören sollte. Aber worauf begründete der sich? Dass er einfach nur nicht mit dem raschen Umbruch leben konnte, akzeptierte Olivorak als Antwort nicht. Er war immer noch jung und hielt sich für gedanklich äußerst flexibel.

Weil ein wirklicher Anhaltspunkt für die Skepsis nicht erkennbar war, musste er sich wohl oder übel eingestehen, dass er einfach nur um seine Stellung im Palast bangte.

Lächerlich!, schalt er sich. Ganz abschütteln konnte er das Gefühl dennoch nicht. Und das ärgerte ihn. Weil es ihm eine Schwachstelle von sich offenbarte.

Chrekt-Yon wird gehen, unternahm er einen weiteren Beruhigungsversuch, sobald die Gefahr gebannt ist, und dann wird auf Gren Gor alles wieder so sein, wie es schon immer war – nur mit besseren Waffen. Waffen, die ausschließlich auf dem Gebiet der Nordunion erbaut worden waren.

Nachdem sie also die Terraner verscheucht haben würden, sollte der nächste Einsatzzweck sein, die Südunion endlich zu vereinnahmen. Das würde Olivoraks Machtgebiet – oder offizieller: Rahans Machtgebiet – vergrößern.

Und bis dahin könnte er die Wut, die seine Eifersucht in ihm aufkeimen ließ, wunderbar nutzen, um sich ein mächtiges Gefecht zu liefern.

Schwungvoll stieß er die Flügeltür zu der Einsatzzentrale auf, die von Chrekt-Yons Robotern errichtet worden war.

 

*

 

Hinter einer Wand aus Bildschirmen entdeckte Olivorak Tjark Mupply, der sich als Bordpositroniker aus Chrekt-Yons Team vorgestellt hatte.

Vielleicht gerade, weil sich niemand die Mühe gab, Olivorak überhaupt nach seinem Namen zu fragen, merkte sich dieser die Namen anderer sehr genau.

»Wie nah sind sie?«

Mupply schien ihn erwartet zu haben, jedenfalls war ihm nicht anzumerken, ob er über die plötzliche Gesellschaft überrascht war. »Die Forts sind einsatzbereit. Lange dürfte es nicht mehr dauern.«

Olivorak stellte sich hinter Mupply und sah auf die Bildschirme. Ihm präsentierte sich ein Chaos aus Datenkolonnen, stilisierten Umgebungskarten und leuchtenden Punkten.

Sofort fühlte er sich unbehaglich. Normalerweise war er derjenige, der besser informiert war als jeder andere im Raum. Genau das war sein Erfolgskonzept als Sekretär. Wenn man nie inkompetent wirkte, genoss man irgendwann einen Ruf, der einen auch über Situationen hinwegtrug, in denen man nicht perfekt, sondern nur besser vorbereitet war als der Princident.

Aber in diesem Moment konnte er weder auf seinen Ruf bauen noch Wissen vortäuschen. Er musste etwas Entsetzliches tun: unterwürfig um Hilfe bitten.

Immerhin würde er danach der Nargan sein, der sich auf diesem Gebiet am besten auskannte. So konnte er gegenüber seinen Artgenossen wieder mit seinen Kenntnissen angeben. Das linderte den Schmerz.

»Kannst du mir das alles erklären?« Olivorak zeigte auf sämtliche Bildschirme.

Mupply sah ihn an und hob die Fellstreifen über seinen Augen. »Das meinst du ernst? Aber klar, gerne. Das fragt mich sonst nie jemand, weil alle immer nur froh sind, wenn ich die Aufgaben erledige, die zu erledigen sind. Mein Chef kennt sich mit diesen Dingen aus, und für die, die darin nicht so versiert sind, grenzt mein Tätigkeitsfeld beinahe an Zauberei. Schön, dass sich mal jemand wirklich interessiert.«

Olivorak war perplex. Mit so einer Antwort hatte er nicht gerechnet. Wahrscheinlich deshalb, weil er sein Wissen ungern teilen würde. Denn es würde bedeuten, Macht abzugeben. Ein wenig schämte er sich nun für diese Ansicht. Hätte er den Princidenten etwa unterrichten sollen oder gar müssen?

Nein, entschied er, als er sich einen Sessel holte und neben den Mupplys rollte, das hätte bei der geistigen Ausgangslage des Princidenten auch nichts geholfen.

 

*

 

»Alles verstanden?«, fragte Mupply.

»Ich … denke schon.« In der Theorie klang es einfach. Ob er es wirklich verstanden hatte, würde Olivorak sehen, wenn er das neu erworbene Wissen anwendete.

»Dann bist du Spieler eins, und ich gebe dir als Spieler zwei Rückendeckung.«

»Was meinst du mit Spieler? Haben wir denn Zeit für eine Simulation?«

Mupply sah ihn an. Wieder wanderten die Fellstriche über den Augen in die Höhe. »Nein, das ist gleich der volle Ernst. Die Bezeichnung war nur die Fortführung meiner Metapher. Ich habe dir die Funktionen die ganze Zeit wie bei einem Computerspiel erklärt.«

»Ich bin kein Spieler«, antwortete Olivorak herablassend. »Ich nahm an, es handelte sich hierbei um eine ernste Lehrstunde.«

»War es auch. Aber manchmal kann man komplexe Sachverhalte am einprägsamsten vermitteln, wenn man sie mit etwas Bekanntem verknüpft.«

»Dann klär das nächste Mal besser ab, ob deine Sinnbilder nur dir oder auch deinem Gegenüber bekannt sind. Ich glaube dennoch, dass ich einsatzbereit bin. Der Punkt beispielsweise zeigt an, dass unser Gegner gleich in den Wirkungsbereich unserer Waffen eintritt, nicht wahr?«

»Das meiste regelt ohnehin die Positronik. So schnell könnten wir als Lebewesen gar nicht reagieren.« Mupply, der die ganze Zeit mit erstaunlich gebeugtem Rücken gesessen hatte, richtete sich mit einem Mal gerade auf und rollte mit dem Sessel so weit wie möglich vor. Er verschränkte die Finger ineinander und drehte die Handflächen nach außen, wobei es lautstark knackte.

Was steckt in diesen Fingern?, fragte sich Olivorak. Vermutlich war es irgendein Material, das versteifte, und dann für die intensive Nutzung beweglich gemacht werden musste. Allerdings war er nicht neugierig genug, um danach zu fragen.

Viel lieber kontrollierte er die Ausrichtung der Waffentürme auf das sich nähernde Raumschiff, um den Terranern zu zeigen, wie hart Narganschuppen sein konnten.

Er fand, dass er seine Sache mit der Positronik gut machte. Und bei den ersten Schüssen ließ Mupply ihn auch gewähren.

Aber als das angreifende Raumschiff, auf dem Bildschirm als SHIKARI ausgewiesen, seine Position veränderte, griff Mupply ein.

»Aktivier diese Geschütztürme.« Er deutete auf Forts, die aus Olivoraks Sicht ungünstiger standen als jene, die er zur Abwehr hatte nutzen wollen.

»Warum?« Offenbar hatte er doch einen Teil der Erklärung nicht verstanden, denn er hätte eine seiner Pilzkulturen darauf gewettet, dass der Turm inmitten der alten Ladenzeile die kürzeste Entfernung und dadurch die besten Trefferchancen gehabt hätte. Er war dort errichtet worden, wo früher das Funglamour gestanden und Spornova verkauft hatte. Ein ekelhaftes Getränk, das ausschließlich durch seine aufputschende Wirkung überzeugte.

»Das ist nicht der Moment für weitere Lektionen.« Mupply hatte die Fellstreifen über den Augen so nah zusammengezogen, dass sie fast wie ein einziger wirkten. Außerdem schlug seine Stirn Falten. Konzentriert sah er auf die Bildschirme.

Olivorak hielt es für besser, bei diesem Gesichtsausdruck keine Widerworte zu geben. Aber er nahm sich vor, die Frage zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal zu stellen.

Bis dahin versuchte er, selbst eine Erklärung zu finden. Doch das gelang ihm nicht. Er fand sogar, dass der Bordpositroniker – oder die Positronik – schlechtere Entscheidungen traf.

Warum schossen immer wieder die gleichen Forts, wo sie doch zwischendurch mittels der Hyperkristalle neu aufgeladen werden mussten?

Doch selbst, wenn Olivorak da etwas falsch verstanden haben sollte, wäre es nicht logischer gewesen, jedes Geschütz abwechselnd schießen zu lassen oder vielleicht auch zwei zugleich?

Die Positronik scheuchte die SHIKARI seit Minuten wie ein Insekt von links nach rechts und verhinderte, dass sie sich dem Planeten näherte und zur Landung ansetzen konnte.

Das funktionierte. Aber Olivorak leuchtete nicht ein, weshalb man nicht die Übermacht der Waffen nutzte und das Raumschiff pulverisierte, wie die Reste der GGS-1 pulverisiert worden waren.

Im Grunde schossen nur die vier immer gleichen Türme. Das war nicht effektiv!

»Darf ich wieder übernehmen?« fragte Olivorak.

Nachdem Mupply zugestimmt hatte, machte sich Olivorak sofort daran, weitere Forts zur Abwehr des Terraner-Raumschiffs zu aktivieren. Er begann mit dem, für den das Funglamour hatte weichen müssen.

Doch das System spuckte nur eine Fehlermeldung aus.

»Nicht!«, rief Mupply und drängte Olivorak vom Pult. »Der ist gerade in Reparatur.«

Sicher, bei dem Tempo, das Chrekt-Yons Mannschaft bei der Errichtung vorgelegt hatten, konnte ein Flüchtigkeitsfehler schon einmal unterlaufen. Einer. Aber was war mit den anderen drei, vier, fünf Forts, die Mupply alle ebenfalls nicht aktivierte?

Was für ein Spiel wurde mit den Nargan gespielt?


9.

Ein chirurgischer Angriff

 

Miroq krallte die Nägel in die Armlehnen des Sessels und sah zu, wie sich der blinkende Punkt näherte, der die HELIOS symbolisierte.

Diesen Moment hatte er ebenso gefürchtet, wie er ihn herbeigesehnt hatte.

Gefürchtet hatte er ihn aus den offensichtlichen Gründen.

Er kommandierte die HZ-2, also das Gegenstück zur bald angreifenden HZ-1. Nur dass die HZ-1 an das Mittelteil der HELIOS angedockt war.

Normalerweise waren die beiden Kugelraumer als mehr oder weniger gleichwertig zu erachten. Allerdings hatte die HZ-2 für die Bewaffnung Gren Gors viele Beiboote abrüsten müssen, um überhaupt ein paar einsatzbereite Forts auf dem Planeten errichten zu können.

Denn natürlich war es in der Kürze der Zeit und mit den begrenzten Ressourcen an Impulsgeschützen und Transformkanonen nicht möglich gewesen, alle Geschütztürme aufzurüsten. Die meisten von ihnen waren nur Fassade für Chrekt-Yons Grabungsarbeiten. Wenn auch eine beeindruckende.

Dennoch blieb ihm keine Wahl, als die Aussendung der – zum Teil unbewaffneten – Beiboote zu befehlen.

»Kommandant, bist du dir sicher? Die meisten der …«

»Ich weiß!«, rief Miroq harsch dazwischen. »Das wissen aber die Terraner nicht.«

Er kappte die Verbindung, um weitere Diskussionen zu vermeiden. Ein wenig auszurichten, war immer noch besser, als gar nichts auszurichten. Und Verwirrung stiften konnten selbst unbewaffnete Beiboote sehr wohl. Zumal die Gegner erst einmal davon ausgehen mussten, dass alle Beiboote angreifen würden.

Gleichzeitig hatte er den Vorstoß der Terraner herbeigesehnt, weil er ihm eine Chance bot, sein Ansehen bei Wylon zu steigern.

Dafür musste er ihm nur genügend Zeit verschaffen. Das Problem war, dass er nicht wusste, wie viel genügend sein mochte.

Aber er hatte einen Trumpf in der Hinterhand. Und der verleitete ihn dazu, sich die Frage zu stellen: Was wäre, wenn er die HELIOS zurückerobern könnte?

In diesem Gedankenspiel hatte er sich in den zurückliegenden Stunden mehrmals verloren. Er hatte sich ausgemalt, wie Wylon erfolgreich von seiner Suche auf Gren Gor zurückkäme und Miroq ihm nicht nur mitteilen würde, dass er den Angriff der Terraner abgewehrt hätte, sondern ihm darüber hinaus auch noch die wieder vereinigte HELIOS präsentieren könnte.

Und die Möglichkeit bestand. Sie war nicht sonderlich hoch, lag aber auch nicht bei null. Einen Versuch war es also allemal wert.

Der Trumpf, den er dafür ausspielen musste, war der Hyperpulswerfer. Dieser konnte kurzlebige, multifrequente Hyperfelder mit einer extrem hohen Intensität projizieren, wodurch ein Hypersturm größter Stärke entstand. Die Folge wäre ein Ausfall aller Geräte auf Hyperbasis.

Sofern das Ding überhaupt funktionierte. Und dieses wenn war leider kein rein theoretisches.

Denn der Hyperpulswerfer stammte nicht aus der Produktion Wylons. Bei der Umrüstung der HELIOS, und damit auch des Kugelraumers HZ-2, hatten sie sich alles, was sie über Wylon Hypertech nicht hatten besorgen können, auf dunkleren Wegen beschaffen müssen.

Dabei hatte Miroq immer wieder die Erfahrung gemacht, dass Ware umso besser war, je dubioser der Händler wirkte. Denn jene, die noch einen Rest Seriosität repräsentierten, hatten meistens noch nicht alle Skrupel abgelegt. Entweder waren sie neu im Geschäft und wurden selbst übers Ohr gehauen, oder sie hatten ihre Verbindungen zu ihrem redlichen Leben nicht gänzlich gekappt.

Der Kerl, von dem sie den Hyperpulswerfer erstanden hatten, war immerhin die verkörperte Definition von dubios gewesen. Das stimmte Miroq hoffnungsvoll. Außerdem hatten sie die Einzelteile fachmännisch geprüft. Und dass Wylon bei den Grabungen auf Gren Gor Hyperkristalle gefunden hatte, die die Nargan mangels Wissens unangetastet gelassen hatten, wirkte wie ein Wink des Schicksals.

Sie hatten die Waffe, genügend Mittel, um sie zu betreiben, und ein vielversprechendes Ziel.

Miroq atmete tief durch. Vielleicht würde er an diesem Abend auf der vollständig zurückeroberten HELIOS ins Bett sinken und sich sein Leben lang an diesen Tag erinnern.

 

*

 

Die Schlacht war anders als jede, die Miroq zuvor geführt hatte.

Die Festungen auf Gren Gor hielten die SHIKARI auf Trab. Somit standen sich zwei baugleiche Brüder gegenüber. Jeder war bestrebt, den Sieg davonzutragen – jedoch ohne den anderen dabei zu zerstören.

»Wie steht es bei euch da unten?«, meldete sich Miroq bei Mupply.

»Angespannt, aber wir halten durch. Der Sekretär macht sich wirklich gut. Und bei euch?«

»Die Beiboote feuern aus allen Rohren, wie man so sagt.« Ergänzend dachte er: Jedenfalls aus allen, die sie haben. Aber den Zusatz sparte er sich, weil er sich nicht sicher war, ob der Sekretär – wie hieß der überhaupt? – zuhörte.

»Ist unsere Positronik sicher?«, stellte er stattdessen die Frage, die ihm auf den Nägeln brannte.

»Würde ich so sagen.«

Normalerweise mochte Miroq die entspannte, manchmal an Unbekümmertheit grenzende Einstellung des Bordpositronikers. Aber nicht in dieser Situation. »Und wie würde es jemand anders sagen?«

»Jemand, der Ahnung hat, genauso.« Offenbar merkte Mupply, dass eine ausführlichere Antwort von ihm erwartet wurde, und fuhr nach einer Atempause fort: »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Falls die Terraner ihren Angriff wiederholen, werden sie sozusagen auf verschlossene Türen treffen.«

»Wenn sie noch einmal versuchen, einen NATHAN-Splitter in unser System zu setzen«, gab Miroq zu bedenken, »werden sie dieses Mal mächtiger sein, weil ZENON bereits von NATHAN infiziert wurde.«

»Na und? ZENON ist die Bordpositronik der HELIOS. Sowohl die HZ-1 als auch die HZ-2 verfügen über eigene Bordpositroniken, damit sie autark funktionieren. Ich habe ZENONS Zugriff auf unsere Rechner vollständig unterbunden.«

Das war das Mindeste, was Miroq von einem vernünftigen Bordpositroniker erwartete: die Tür zuzumauern, durch die die Feinde am wahrscheinlichsten eindringen würden. »Sie können also nicht von außen in unser System gelangen?«

»Nein. Ich habe alles so programmiert, dass unsere Positronik Anfragen von NATHAN, ZENON und der HZ-1-Bordpositronik als feindliche Angriffe wertet und sofort abblockt.«

Miroq starrte auf das Holo mit den Beibooten, die die HELIOS umschwirrten wie Bienen eine Blume. Außer blinkenden Lichtern nahm er aber kaum eine der ihm dargebotenen Informationen auf.

»Das bedeutet, unser Schiff würde jede Kopplungsanfrage ablehnen«, fasste er zusammen. »Was aber, wenn wir einen Kopplungsversuch unternehmen wollten?«

»Davon rate ich ab.«

Miroq kaute auf dem Nagel seines kleinen Fingers. Als Kind hatte er an allen Nägeln gekaut und sich immer geschämt, wenn jemand auf seine Hände geschaut hatte. Mittlerweile genehmigte er sich in Stresssituationen nur noch, am kleinsten Nagel der linken Hand zu knabbern. Da war es nicht so auffällig, und allemal besser, als einen Wutausbruch zuzulassen. »Die Zeit drängt. Ich möchte die Gründe für dein Abraten erfahren und wie man sie beseitigen kann. Was wäre, wenn ein Schuss unseres Hyperpulswerfer träfe und wir wieder an die HELIOS andocken könnten?«

»In diesem Fall …«

Miroq hasste es, wenn jemand einen Satz begann, ohne über dessen Ende nachzudenken. Als würde die Person darauf warten, dass der Einfall kam, während sie bereits sprach.

Doch Mupplys Gehirn arbeitete schnell, daher kam es nur zu einer verschmerzbaren Denkpause. »Na schön. Nehmen wir mal an, trotz der Schutzschirme gelänge es dir, ZENON und die Bordpositronik der HZ-1 auszuschalten. Da beide von NATHAN infiltriert sind, müssten beide Positroniken zerstört werden. Auch physisch, sprich: die Hauptknotenrechner.«

»Das ist genau, was ich gesagt habe. Weiter! Was wäre zu beachten?« Miroqs Fingernagel war abgekaut und er verlor die Geduld.

»Nichts. Wenn es keine anderen Positroniken mehr gibt, wird unsere die Vorherrschaft auf der HELIOS ohne Gegenwehr übernehmen – und das Raumschiff untersteht wieder unserem Kommando.«

Miroq lächelte zufrieden.

 

*

 

»Auf drei schießen alle gemeinsam!«, wies Miroq die Piloten der Beiboote an. Sein Tonfall ließ keine Fragen zu. »Jeder, der über ein Überlicht-MVH-Geschütz verfügt, setzt das mit den anderen synchronisiert im KN-Modus ein.«

Ohne die Multivariablen Hochenergiegeschütze, deren Beschuss durch den Konstantriss-Nadelpunkt-Modus überlichtschnell und damit wirksamer wurde, würden sie den Schutzschirm der HELIOS nicht lokal überlasten und anschließend durchdringen können.

Alle anderen Beiboote würden mit herkömmlichen Desintegratoren und Impulskanonen schießen müssen, wobei das mehr der Ablenkung diente und dem Schutzschirm der HELIOS nicht mehr Schaden zufügen würde, als würde man ihn mit Wattebällchen bewerfen.

Die Stimmen in der Leitung quittierten kurz, präzise. Die Karte vor ihm flackerte, die kleinen Symbole der Beiboote zitterten wie Insekten im Licht. Er kaute am bereits abgenagten Nagel des linken kleinen Fingers, so tief, dass der Schmerz ihm half, die Nerven zu zähmen.

Endlich meldeten die Kollegen Einsatzbereitschaft. Die Beiboote waren positioniert, die Feuerleitungen synchronisiert, der Hyperpulswerfer geladen. Die kleine Flotte der HZ-2 bündelte das, was ihr zur Verfügung stand, zu einem wohl kalkulierten Angriff.

»Dann los«, murmelte Miroq zu sich selbst und meldete über Funk: »Eins … zwei … drei.«

Zuerst feuerten die Beiboote. Ihre Geschütze arbeiteten mit kurzen, stachligen Impulsen. Punktgenau abgefeuerte Energieschnitte, die für das bloße Auge nicht zu sehen waren.

Kurz darauf schoss der unsichtbare Schlag des Hyperpulswerfers durch den Raum. Miroq spürte keinen Rückstoß, kein rumpelndes Dröhnen, nur das schneidende Aufjaulen der Energieumwandler, das über die Funkverbindung aus dem Hyperpulswerferraum zu ihm drang.

Auf den Bildschirmen stiegen Ladebalken ruckartig an, die Transformatoren zeigten Spitzenwerte. Die Anzeigen der Wandler sprangen kurz auf Gelb, dann auf Rot.

»Schuss abgefeuert«, meldete die Feuerleitung.

Stille.

Die Anzeigen verharrten in einem unentschiedenen Flimmern, als warteten sie auf das nächste Signal.

Miroq starrte auf die Auswertung, die nichts als schwankende Linien ausgab. Kein eindeutiger Treffer, kein bestätigter Schirmbruch. Nur verrauschte Rückmeldungen, wie sie ebenso gut durch Interferenzen entstehen konnten.

Die Brücke wirkte für Miroq auf einmal zu groß. Jeder Atemzug der Mannschaft schien zu laut, jedes Tippen auf den Konsolen zu hart. Sie sahen alle auf die Anzeigen, auf die kugelförmige Silhouette der HELIOS, die unverändert im Raum hing, kalt und unnahbar wie zuvor.

Miroq biss noch einmal in den kleinen Nagel seiner linken Hand. Der Schmerz half nicht mehr. »Bericht!«, forderte er den Höchstrangigen der Beibootpiloten auf.

»Hyperortung liefert keine klare Bestätigung, Kommandant. Schirmfeld instabil, aber kein eindeutiger Kollaps.«

»Wir warten«, sagte Miroq tonlos. »Die Beiboote bearbeiten weiter die HELIOS. Wir bereiten währenddessen den zweiten Schuss des Hyperpulswerfers vor. Synchronisiert auf meine Markierung. Vier Minuten Ladezeit. Kein Manöver während des Aufladens. Verstanden?«

»Verstanden.«

Die Minuten, die folgten, dehnten sich, tropften zäh dahin.

Dann, unerwartet, platzte eine Stimme aus der Beibootleitung: »Treffer! Direkter Treffer! Ich vermelde Einschlag auf der Hülle!«

Miroq ließ sich auf die Daten des Beiboots schalten. Er wollte sehen, was der Pilot gesehen hatte. Zeitgleich rief er in Richtung des Ortungsoffiziers: »Bestätigen!«

Auf den Displays der Zentrale flackerte ein kurzes Bild auf: ein winziger Funken, kaum mehr als ein heller Punkt an der glatten Außenhaut des an die HELIOS angedockten Kugelraumers. Ein Schuss des MVH-Geschützes hatte die Außenhülle getroffen. Keine Ablenkung, kein Aufflammen des Schutzschirmes. Ynkonit verdampfte, hinterließ eine dunkle, unregelmäßige Vertiefung, als hätte jemand mit einem Schweißbrenner in die perfekte Kugel gebohrt.

Der Ortungsoffizier, ein groß gewachsener Terraner mit Glatze und grauem Bart, richtete sich auf. »Mehrfachbestätigung. Unsere Hyperortung meldet keinen Zusammenhalt mehr in den Schutzschirmen der HELIOS. Normalerweise bekommen wir eine Art Widerhall, wenn wir Ortungsimpulse hineinschicken – nun aber gibt es keine Rückmeldung mehr. Der Schirm ist kollabiert.«

Miroq atmete flach. Das war der Beweis, den sie gebraucht hatten. »Die Schirme sind unten«, sagte er. »Noch einmal mit dem Hyperpulswerfer nachlegen. Sofort!«

Die Feuerleitung bestätigte knapp. Wieder jaulten die Wandler, wieder stiegen die Anzeigen steil an. Die Sekunden bis zum Schuss brannten sich in Miroqs Bewusstsein: jede Warnlampe, jedes Zucken der Anzeigen.

Dann der zweite unsichtbare Schlag. Kein Lichtblitz, kein gleißender Strahl, sondern nur ein erneutes Summen im Bauch des Schiffes, das sich entlud.

»Alle Beiboote mit Paralysatoren feuern, um die Besatzung auszuschalten.« Miroq wusste, das musste sofort passieren, bevor sich die Gegner anderweitig schützen konnten.

»Emission quittiert«, meldete die Hyperortung. »Starke Interferenz. Positroniksignatur der HELIOS unterbrochen.«

»Seid ihr sicher?«, fragte Miroq. Er hätte die Frage neutral stellen wollen, aber seine freudige Hoffnung konnte er nicht verbergen.

Ein kleiner Offizier mit wilden Locken schlug sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. »Ha! ZENON ist tot! Wir messen keine Impulsfolgen mehr, keinen Takt. Die zentrale Recheneinheit der HELIOS sendet nicht mal den kleinsten Mucks.«

»Und die der HZ-1?« Da auch diese Positronik von NATHANS Splitter infiziert war, musste Miroq sichergehen. Er durfte sich keinen einzigen Fehler erlauben.

Der Offizier fuhr sich durch die Locken, die anschließend nur umso wirrer in die Luft standen. »Unsere Systemabtastung meldet in den Hyperfrequenzen null. Nada. Nichts. Keine Steuerimpulse, keine aktive Energieverteilung, keinerlei Aktivitäten von Hyperenergie. Das Schiff ist wie eine Hülle ohne Nervensystem. Die Schiffsrechner sind ausgefallen, sowohl auf der HELIOS als auch auf der HZ-1.«

Äußerlich tat Miroq gelassen. Innerlich triumphierte er. Jeder Zweifel war beseitigt. Die Schutzschirme waren zusammengebrochen, ZENON schwieg, und auch die Schwesterpositronik der HZ-1 zeigte keinerlei Lebenszeichen mehr. Die HELIOS war nicht länger ein Gegner, sondern ein technisch unbelebtes Behältnis.

Der Kampf war entschieden. Die HZ-2 musste die erlegte Beute bloß noch beanspruchen.


10.

Es kommt zusammen, was zusammengehört

 

Die Vorbereitungen zum Kopplungsmanöver liefen an. Auf den Anzeigen erschienen neue Vektoren, Korridore aus Berechnungen, die den Kurs der HZ-2 bestimmten.

Der Kopplungsversuch eines Kugelraumers an die HELIOS war keine Kleinigkeit. Beide Schiffe mussten exakt ausgerichtet sein, ihre Rotationen synchronisiert, ihre Annäherungsgeschwindigkeit auf wenige Zentimeter pro Sekunde reduziert und bei Kontakt auf null geregelt werden, damit die Schiffsteile nicht voneinander wegdrifteten. Erst dann griff das Interkonnektfeld, das den Verbund stabilisierte. Anschließend konnten Versorgungs- und Kommunikationsleitungen miteinander verbunden werden.

Miroq wusste, dass schon kleine Fehler das ganze Manöver zunichtemachen konnten. Er sah in der Zentrale, wie konzentriert seine Offiziere die Anzeigen im Blick hielten. Durch den positronischen Tod der HELIOS mussten sie übernehmen, was sonst die Prozessrechner automatisch leisteten. Die Stimmen aus den Feuerleitständen waren verstummt, jetzt sprach das Lagepersonal:

»Triebwerkskorrektur abgeschlossen. Geschwindigkeit wird weiter gedrosselt.«

»Rotationsebenen angeglichen. Abweichung bei minus 0,003 Grad.«

»Schub auf zwölf Prozent.«

Die HZ-2 begann den Tanz. Triebwerksschübe so fein, dass sie kaum als Bewegung bemerkbar waren, aber dennoch eine stabile Annäherung erlaubten, ohne eine Kollision mit der HELIOS zu provozieren. Die HELIOS selbst stellte sich auf dem Bildschirm als dunkler, stummer Zeuge dar. Kein Leuchten der Schirme, keine Rückmeldung aus den Ortungskanälen, keine Taktung der Positronik. Traktorfelder der HZ-2 griffen die HELIOS, um den passiven Tanzpartner zu stabilisieren.

Gerne stellte sich Miroq vor, wie die paralysierte Besatzung mit Entsetzen dem Siegeszug der Gegner zusehen musste, ohne etwas dagegen unternehmen zu können.

»Hyperortung erneut negativ«, meldete der zuständige Offizier. »Kein Widerhall von den Schirmfeldern. Keine Hyperimpuls-Frequenz, keine Kohärenz.«

Der Kollege neben ihm ergänzte: »Systemabtastung zeigt weiterhin Nullwerte. Energieverteilung liegt brach. Keine Leitungsaktivität, kein Schaltmuster.«

Miroq nickte. Er wollte sich zu einhundert Prozent absichern, selbst wenn die Bestätigung längst da war. »Und die Positronik?«

Der Mann mit den Locken beugte sich über seine Konsole, prüfte die Anzeigen noch einmal. »Nichts. Keine Impulsfolgen, kein Takt. ZENON ist abgeschaltet.«

Einen Moment lang war es still in der Zentrale. Miroq ließ den Blick über die Anzeigen schweifen.

»Hervorragend«, sagte Miroq leise. »Automatische Kopplungssequenz starten.«

Die Befehle liefen über die Konsolen. Auf dem Bildschirm erschien ein Raster, das den einzig möglichen Weg der HZ-2 vorgab: ein enger Korridor, der sie auf exakt denselben Kurs wie die HELIOS zwang. Jedes Triebwerkszucken, jede Korrektur wurde sofort registriert und nachgerechnet.

»Entfernung fünfzig Meter. Relativgeschwindigkeit null Komma null eins.«

»Rollwinkelgeschwindigkeiten synchronisiert. Hauptachsenvektor abgeglichen und identisch. Abweichungen korrigiert.«

Die Kugel der HZ-2 näherte sich dem an die HZ-1 angedockten Mittelteil. Langsam, aber unaufhaltsam. Das zylindrische Mittelstück hatte einen nach innen gewölbten Kragen, der genau der Krümmung der Kugelzelle der HZ-2 entsprach. Miroq stellte sich einen Planeten vor, der in ein Nest manövriert wurde – gewaltig und doch von einer Präzision abhängig, die an das Zittern eines Zeigers erinnerte.

Der Bildschirm blendete die Kontaktpunkte als helle Markierungen ein. Linien liefen langsam aufeinander zu. Starke Scheinwerfer schnitten den Kragen scharf aus der Schwärze der Umgebung.

»Entfernung zwanzig Meter … fünfzehn … zehn …«

Die Zentrale schwieg. Nur die ruhigen Meldungen des Lagepersonals zählten den Rest herunter. Miroq hörte sein eigenes Atmen. Alle anderen Sinne blendete er aus.

»Fünf Meter … drei … zwei … eins … Kontakt der Gewindeschächte.«

Zwölf Anzeigen sprangen gleichzeitig auf Grün.

»Mechanische Kopplung einleiten!«, befahl er. »Gewindebolzen aktivieren und Xenon-Gas fluten.«

Die drei dafür verantwortlichen Prozessrechner hätten diesen Vorgang auch selbstständig eingeleitet. Aber er genoss den Moment zu sehr und wollte daran beteiligt sein.

Tief im Rumpf des Mittelteils erwachten die über die Prozessrechner der HZ-2 gesteuerten, robotischen Gewinde. Ein kaum spürbares Vibrieren lief durch den Boden. In den zwölf Zylinderschächten des Mittelteils steckten sieben Meter durchmessende Verankerungsschrauben, die in Rotation versetzt und in Richtung HZ-2 gefahren wurden. Die Schächte hatten jeweils einen Durchmesser von zehn Metern und eine Tiefe von sechs Metern.

Die Gewindegänge der Schrauben griffen millimetergenau in die korrespondierenden Gänge der Aufnahmemuttern auf der Seite der HZ-2 und stellten so eine Verbindung her, die die HZ-2 mit dem Mittelteil wie in eine schützende Umarmung zog.

24 Umdrehungen bedurfte es, um die Verbindung zu fixieren.

»Gewinde eingerastet.«

Sobald die Verbindung der Gewindeschächte hergestellt war, wurden die Schächte hermetisch abriegelt und in ihnen durch das zugeführte Xenon-Gas ein Druck von etlichen Tausend Bar erzeugt – einem Edelgas, das korrosionshemmend wirkte.

Das Gas sorgte auch als dünne Schicht zwischen den Gewindegängen der Schrauben und Muttern dafür, dass diese nicht unmittelbar aufeinanderlagen und es durch den starken Druck zu Materialverschleiß kam.

»Relative Bewegung null.«

»Verriegelung?«

»Steht, Kommandant.«

Parallel zur Mechanik verstärkte nun das Interkonnektfeld das Bündnis. Dabei handelte es sich um ein Energiefeld, das verschiedene, auch aus unterschiedlichen Materialien bestehende Bauteile auf molekularer Ebene so stark miteinander verband, dass man beinahe von einem Verschmelzen sprechen konnte. Aber nur beinahe, denn die Verbindung wurde nicht permanent hergestellt, sondern konnte vollständig wieder aufgehoben werden. Das Feld glättete kleine Unregelmäßigkeiten, dämpfte Vibrationen und nahm die letzten Zehntelmillimeter Bewegung heraus.

Auf den Anzeigen erschienen neue Balken, die besagten: Feldstärke im Soll, Kopplung stabil und abgeschlossen.

»Dichtigkeit prüfen.« Miroqs Körper durchlief ein Kribbeln. Sie – er! – waren so nah dran.

Am liebsten hätte er Wylon sofort von dem Erfolg berichtet. Aber Miroq wusste nur zu gut, dass in Wylons Augen nur vollendete Projekte erfolgreiche Projekte sein konnten.

»Bevor wir die Leitungen öffnen, machen die Sensoren den Check«, meldete die diensthabende Prüferin der Versorgungsstation. »Wir fahren Sonden aus, injizieren kleine Testproben zur Analyse der Atmosphärenmischung und gleichen eventuelle Druckdifferenzen aus. Erst wenn alle Werte im grünen Bereich liegen, gibt die Steuerung die Freigabe.«

Die Anzeigen flackerten kurz, dann erschien die Bestätigung. Atmosphären identisch, keine Undichtigkeiten, Druckausgleich erfolgt.

»Probe bestanden. Verbindung stabil.«

In der Zentrale entlud sich die Anspannung der Anwesenden im aufbrandenden Applaus.

Miroq legte die Fingerspitzen an die Lehne seines Sitzes. Aus dem Nagelbett des abgekauten Nagels sickerte Blut.

Aber das war irrelevant. Wichtig war nur, dass die HELIOS an der HZ-2 hing wie ein gefesselter Riese.

Nun musste nur noch der letzte Schritt erfolgen.

Nach einem kurzen Schweigen erhielt Miroq die nächste Meldung: »Wir können mit dem Koppeln der Versorgungssysteme beginnen – Energie, Luft, Datenleitungen. Alles läuft über die Standardprotokolle.«

Er nickte knapp. Für ihn war es keine Frage mehr von Sieg oder Niederlage. Die HELIOS war gefesselt, ZENON verstummt. Alles, was nun folgte, war ein Routine-Entermanöver.

»Beginnt mit den Leitungen!«, befahl er. »Sauber, aber zügig.«

In den Darstellungen, die in der Zentrale aufleuchteten und das gesamte Schiff zeigten, wanderten dünne Linien von der HZ-2 zur HELIOS: Energieleitungen, Versorgungskorridore, Verbindungsröhren für Daten und Luft. Es war wie das Zusammenfügen zweier Körper, die sich Adern und Nervenbahnen teilten.

Ein Offizier hob den Kopf. »Kommandant, wir müssen vorsichtig sein. Sobald die Hyperenergie- und Datenverbindungen zur HZ-2 etabliert sind, besteht die Gefahr, dass die Bordpositronik wieder erwacht. ZENON ist dominant gegenüber unserer eigenen Einheit. Falls er anspringt, übernimmt er sofort die Kontrolle über beide Schiffe.«

Miroq verzog den Mund. Er wusste, dass das stimmte. Die Bordpositronik der HZ-2 war leistungsfähig, aber im Vergleich zu ZENON nur eine rezessive Instanz. Wenn sie ihn mit Energie fütterten, könnte er zurückkehren, ihre eigene Positronik übernehmen – und alles, was sie erreicht hatten, wäre in Sekunden verloren.

»Empfehlung?« fragte er.

Der Lockenkopf beugte sich über seine Konsole. »Wir müssen ZENON ausschalten. Physisch, nicht nur per Hyperenergieentzug. Unsere Scanner zeigen den Standort klar im Kernsektor der HELIOS. Wenn wir dort gezielt den Hauptknoten überlasten oder mit einer gerichteten Sprengung zerstören, ist er endgültig stillgelegt. Erst danach können wir sicher alle Leitungen koppeln.«

Miroq nickte langsam. »Also keine Hyperenergie- und Datenverbindung, bevor wir nicht bestätigt haben, dass die Positronik endgültig zerstört ist.«

»Genau. Sonst riskieren wir, dass er die Energieabgabe unserer Systeme als Startsignal nutzt.«

Miroq spürte die Anspannung aller Umstehenden, auch wenn sie nichts sagten. Jeder von ihnen wusste, wie gefährlich ZENONS Erwachen wäre.

»Dann schicken wir ein Team«, entschied er. »Kein Risiko. Erst wenn die Technik zerstört ist, koppeln wir die Datenleitungen.«

Die Anzeigen der Zentrale flimmerten. Kupplung und Verriegelung standen, Interkonnektfelder hielten beide Schiffe wie verschweißt. Den Sieg über das Material hatten sie davongetragen. Nun startete der Wettlauf, um ZENON und damit NATHAN zu bezwingen.


11.

ZENON muss zerstört werden

 

Miroq stand in der Schleuse und straffte die Schultern. Das verkrampfte Sitzen hatte ihm nicht gutgetan. Aber er wollte es sich nicht nehmen lassen, dem finalen Schlag gegen ZENON beizuwohnen.

Das Einsatzkommando war schnell zusammengestellt worden: ein Trupp aus Fachkräften für Sprengtechnik, drei Handwerker und sechs Roboter – zwei zur Aufklärung, vier beladen mit Sprengstoff.

Die Beiboote hatte Miroq zurückbeordert, für sie gab es nichts mehr zu tun. Nur die unbemannte KLOGNIAN hielt die Stellung und zog ihre Kreise um die HELIOS, um etwaige Unregelmäßigkeiten zu melden. Zwar hatten alle Tests die Kopplung als erfolgreich bestätigt, aber man wusste ja nie.

Das Übergangsschott glitt zur Seite. Luft strömte herein, anders riechend als an Bord der HZ-2. Eine Mischung aus Metall, Staub und einem Hauch ozonartiger Kühle.

Hätte das Team von der HZ-2 in den Kugelraumer HZ-1 wechseln wollen, hätten sie dafür bequemere Wege gefunden. Antigravtunnel beispielsweise, die stillgelegt waren, solang die Kugelraumer einzeln unterwegs waren, sich aber verbanden und aktivierten, sobald die Verbindung hergestellt war.

Aber sie wollten in die HELIOS, den Mittelteil. Und noch genauer: nicht in die Bereiche mit Besatzungsverkehr, sondern zu dessen Herz, dem Hauptknotenrechner. Weil dort eigentlich niemand etwas verloren hatte, dem Blut durch die Adern pumpte, lag er entsprechend und war nicht bequem zugänglich. Den Konstrukteuren war die Gefahr zu hoch erschienen, dass Lebewesen mit einer emotionalen Intelligenz etwas zerstörten, was eine technisch-künstliche Intelligenz mühsam aufgebaut hatte.

Genau das hatten Miroq und sein Team mit ZENON vor: zerstören.

Die Aufklärungsroboter schwebten voran und überwachten die Umgebung auf Lebenszeichen der Gegner, auch wenn nach dem Paralysatorbeschuss keine Gegenwehr mehr zu erwarten war.

Der erste Gang war kurz, eng, voller Kabelbündel und Leitungsstutzen. Miroq zog sich vorsichtig an den Haltegriffen entlang, um nirgends dagegen zu stoßen. Die Umgebung war in angenehmes Blau gehüllt. Zudem erleuchteten die Roboter den Weg.

»Müssen wir uns sorgen, dass die Beleuchtung funktioniert?« Miroq wollte vor dem Team nicht unwissend wirken. Aber noch weniger wollte er vor Wylon wie ein Trottel dastehen, weil er etwas übersehen hatte.

Einer der Techniker antwortete schmatzend: »Die HELIOS ist nicht stromlos, lediglich ohne Hyperenergieanwendungen. Alles andere läuft problemlos. Künstliche Schwerkraft gehört leider nicht dazu.« Der untersetzte Kerl hatte noch mehr Mühe als Miroq, sich durch den engen Gang zu winden, und wich im letzten Moment einem Kabelstrang aus.

»Kaust du etwa Kaugummi?« Miroq war angeekelt, wie der Techniker ihm über Funk ins Ohr schmatzte.

Der Kerl antwortete nicht, aber Miroq vernahm ein kräftiges Schlucken.

Er hielt sich hinter den Robotern an der Spitze, die Hand am Griff seines Paralysestrahlers, nicht weil er einen Angriff erwartete, sondern weil er nicht hinter den anderen zurückstehen wollte. Die Leute im Team blickten zu ihm. Sie wollten Führung, nicht nur Befehle. Er malte sich bereits aus, wie das Team Wylon von Miroqs besonnenem Handeln der vergangenen Stunde berichtete und er ganz bescheiden abwinkte. Natürlich in dem Wissen, dass Wylon verstehen würde und er Miroq von da an noch höher wertschätzte.

Die Versorgungskorridore schlängelten sich weiter. Rohre, die einst flüssige Energie und Treibstoffe geleitet hatten, hingen wie Adern an den Wänden. Manche waren noch warm. Wartungsroboter saßen magnetisch verankert und reglos in Nischen, ihre teleskopischen Greifarme zum Teil halb ausgestreckt, als wären sie inmitten einer Bewegung erlahmt.

Der Trupp legte mehrere Hundert Meter sowohl horizontal als auch vertikal zurück, passierte einige Schotten, von denen zwei mit Sicherungssprengfallen ausgestattet waren. Ironischerweise stammten die noch aus der Zeit, als die HELIOS in Wylons Besitz gewesen war, weshalb die Roboter nicht nur deren Standort kannten, sondern sie auch geschickt zu entschärfen wussten. Wylon war eben schon immer misstrauisch gewesen und hatte sich – wie er es nannte –, Optionen offengehalten.

Endlich erreichten Miroq und sein Team die erste Konverterhalle, groß wie eine Kathedrale, mit riesigen Aggregaten und Kühltürmen. Der Raum roch nach Schmierstoff und alter Kälte. An dieser Stelle begann ZENONS Reich, das sich über das Volumen eines großen Stausees verteilte. Und sie standen am Profundal.

»Aufpassen bei den Tanks«, flüsterte einer der Techniker. »Restdrücke können unvorhersehbar reagieren.«

Miroq nickte, hielt entsprechend Abstand zur Hallenwand und folgte den Stahlstegen.

»Wir müssen da entlang.« Derselbe Techniker zeigte auf mehrere Leitern, die sich wie Kletterpflanzen die Wand emporschlängelten. So hoch, dass sie immer wieder von Plateaus unterbrochen wurden, auf denen man sich würde ausruhen können. Das Ende war von ihrem Standort nicht zu sehen und dürfte mehrere Hundert Meter hoch liegen.

Miroq aktivierte für einen Schub den Gravopak und ließ sich anschließend der Richtung der Leitern folgend in die Höhe gleiten. Sein Team tat es ihm gleich.

Für ein paar Atemzüge schloss er die Augen und genoss den Moment. Der Höhenflug, den er gerade körperlich unternahm, spiegelte das Gefühl in seinem Inneren. Ein Tag für die Geschichtsbücher.

Als er die Augen wieder öffnete, hatte sich die Umgebung verändert. Nur ein wenig, sodass es ihm nicht gleich gelang, die Veränderung zu benennen.

Doch dann brach die Erkenntnis über ihn herein.

Die Maschinen summten.

Die Beleuchtung erstrahlte heller.

Die Schwerkraft zog ihn gen Boden.

Und Miroq stürzte in die eigene Dunkelheit.


12.

Seit wann kommt der trojanische Knochen zum Hund?

 

Kurz zuvor:

»Was machen die denn da?« Meglassa klang belustigt.

Sie saß auf dem Sessel der Zweiten Kommandantin direkt neben Atlan. Beide starrten auf das Holo, das die aus der HZ-2 ausgeschwärmten Beiboote als kleine Punkte anzeigte. »Wäre die HELIOS ein Lebewesen, würde uns der Angriff wahrscheinlich nicht einmal richtig kitzeln. Wahrscheinlich würden wir sogar ohne Schutzschirm kaum Schaden erleiden.«

Atlan schmunzelte in sich hinein. Das war zu simpel. Seine Erfahrung sagte ihm, dass da noch etwas nachkommen würde.

Schmerzhafte Erfahrung. Du warst immer ein lebendes Beispiel für die Redewendung »Hochmut kommt vor dem Fall«, stichelte der Extrasinn.

»Wenn das ihre volle Angriffsstärke ist, können wir von Glück sagen«, bemerkte er sachlich und ohne seinem mentalen Sparringspartner etwas zu erwidern.

Werden wir etwa erwachsen?, spottete sein Extrasinn.

Atlan lehnte sich gegen die bequem gepolsterte Rückenlehne und tippte mit der Kuppe des Zeigefingers gegen das Kinn. Gedankenverloren verfolgte er einen der Beibootpunkte auf dem Holo.

»Aus den Unterlagen der Bordpositronik wissen wir ziemlich genau, welche Waffen die HZ-2 an Bord hat«, dachte er laut. »Nach dem, was wir über die Nargan wissen, verfügen sie nicht über Technik, die die SHIKARI aufhalten könnte. Wylon muss also einige seiner Waffen nach Gren Gor gebracht haben, um die SHIKARI am Landen zu hindern.«

Dass das Raumschiff immer wieder abgewehrt wurde, konnte er auf einem zweiten Holo verfolgen.

»Was aber noch an Bord der HZ-2 sein dürfte«, setzte Atlan seine Überlegungen fort, »ist der Hyperpulswerfer, den sie wer-weiß-woher haben. Jedenfalls hat die Positronik diverse Protokolle über Tests gespeichert, mit der sie seine Funktionsweise überprüft haben.«

Ruckartig lehnte er seinen Oberkörper vor und gab ZENON den Befehl, die Daten der Experimente erneut im Kontext zueinander zu prüfen. Dass jedes Teil für sich intakt war, bedeutete schließlich längst nicht, dass sie auch effektiv zusammenarbeiteten. Außerdem hatten sie mit dem NATHAN-Splitter Zugriff auf dessen gesamtes Verbundsystem mit all den Erkenntnissen, die es bisher über Hyperpulswerfer gesammelt hatte.

Neben dieser Auswertung stieß er eine weitere an, um herauszufinden, welche der Beiboote sich wirklich an dem Angriff beteiligten. Obwohl einige um die HELIOS herumschwirrten, hatte Atlan keineswegs den Eindruck, dass auch alle auf sie schossen. Jenes, das er beim Nachdenken verfolgt hatte, hatte während dieser Zeit nicht einen einzigen Schuss abgefeuert.

Das Ergebnis kam schnell und ließ Atlan nun doch so etwas wie Hochmut verspüren.

Der Hyperpulswerfer war einsatzbereit, aber nicht schlagkräftig. Und nur etwa ein Drittel der Beiboote schien bewaffnet.

Was hast du vor? Es war eher eine warnende Drohung als eine Frage des Extrasinns.

Nichts, was du als erwachsen bezeichnen würdest, gab Atlan zurück. Und wenn ich falschliege, ist dein Lieblingswort ausnahmsweise einmal angebracht.

 

*

 

»Schaltet den Schutzschirm ab!« Atlans Stimme war ruhig. Er hatte seine Entscheidung getroffen und für ihn war sie ab diesem Zeitpunkt unumkehrbar.

»Wie bitte?«

Er wusste, dass Meglassa ihn sehr wohl verstanden hatte. Sie hoffte nur, sich verhört zu haben. Also sah er sie nur an, anstatt seinen Befehl zu wiederholen.

Sie hob abwehrend die Hände. »Das vorhin war nur ein Scherz. Natürlich würden wir ohne Schutzschirm Schaden nehmen. Du musst mir das nicht beweisen.«

»Schafft eine Strukturlücke!« Er verfiel in seinen Kommandantentonfall. »Und zwar dort.« Er markierte einen Bereich, über dem sich eines der Beiboote befand, das er als bewaffnet identifiziert hatte.

Kurz darauf bohrte sich der Strahl des MVH-Geschützes in das Ynkonit.

»Hast du jetzt, was du wolltest?« Meglassa klang ärgerlich.

»Ja.« Atlan drehte den Kopf zu ihr, damit sie anhand seines Blickes begriff, wie ernst er es mit dem meinte, was er als Nächstes über Funk an die gesamte Besatzung meldete: »Schließt die Helme und aktiviert die Schutzschirme eurer SERUNS. Die TARAS sichern das Schott zwischen Mittelteil und Kugelraumer. Und dann das Wichtigste: ZENON, fahr alles runter, was auf fünfdimensionaler Basis arbeitet und geh selbst in einen Kurzzeit-Stand-by. Fahr dich selbst nach … mhhh … sieben Minuten wieder hoch, aber auf niedrigstem Energielevel. Du erhältst dann neue Instruktionen. Wir simulieren einen Treffer …«

 

*

 

Fassungslosigkeit.

Entsetzen.

Die offen ablesbare Frage an den Mienen: Ist Häuptling Silberhaar auf einen Schlag senil geworden?

Atlan hatte damit gerechnet, daher hatte er seine Überlegungen nicht vorangestellt, das hätte wenig gebracht. Nun brach er die bestürzte Stille, indem er sagte: »Nach dem erfolgreichen Einsatz des Hyperpulswerfers schaltet alle eure SERUN-Schutzschirme ein. Denn wenn unsere Gegner schlau sind, werden sie als Nächstes versuchen, uns zu paralysieren. Danach alle Schirme wieder aus. Wir stellen uns tot.«

Meglassa hatte ihre Augen vor Wut verengt. Dennoch war keine Zornesfalte auf der Stirn sichtbar, auch wenn das natürlich gut gepasst hätte. »Willst du uns etwa weismachen, du könntest dich in den Kopf kluger Lebewesen reinversetzen? Das möchte ich nach dieser Aktion bezweifeln.« Immerhin hatte sie, wie alle anderen in der Zentrale, den Helm ausgefaltet und den Schutzschirm ihres Anzugs aktiviert.

Die künstliche Schwerkraft setzte aus. Da das eine der Funktionen war, die mit Hyperenergie lief, hatte Atlan das erwartet.

Ebenso, dass die Mannschaft die Blicke auf ihn richtete.

Atlan lächelte. »Was wir wollen, ist, die HELIOS wieder zu vervollständigen und Wylon den Zugriff auf die HZ-2 zu entziehen. Also warum den fehlenden Teil nicht zu uns kommen und die anderen die Arbeit machen lassen?«

Meglassas Augen verengten sich noch weiter. »Entweder bist du ein Genie oder wahnsinnig.«

»Finden wir's heraus.«

 

*

 

Atlan führte die Gruppe an. Sie hatten das Schott für den Übergang in den Mittelteil der HELIOS beinahe erreicht. Hinter ihnen würden TARAS absichern für den Fall, dass die Gegner doch durchbrachen. So würde wenigstens der Kugelraumer geschützt werden.

Für den Einsatz ausgewählt hatte er Meglassa und Kenai Blackbear, den Ersten Offizier. Der warmherzige, aber ernste Mann hatte seit Atlans Anweisung an ZENON kein einziges Wort gesagt. Aber Atlan wusste, dass er sich auf ihn verlassen konnte.

Außerdem hatten sich drei TARAS auf seinen Befehl hin zu ihnen gesellt.

Atlan hatte das Team bewusst klein gehalten, weil er niemanden unnötig in Gefahr bringen wollte. Sollte etwas schiefgehen, sollte die HZ-1 mit dem Rest der Besatzung entkommen können. Und falls er richtiglag, würde die HZ-2 auch nicht mit einer Übermacht an Bord kommen. Die stand ihnen schließlich gar nicht zur Verfügung, und sie rechneten sicher mit keiner Gegenwehr. Sonst würden sie die Kopplung nicht vornehmen.

Falls sie sie vornahmen.

Beim leichten Rucken des Andockmanövers fiel Atlan ein Stein vom Herzen, obwohl er zuversichtlich gewesen war, dass sein Plan funktionieren würde. Sonst wäre er das Risiko gar nicht eingegangen. Welchen Grund hätte die Besatzung der HZ-2 schließlich auch gehabt, die Kopplung nicht einzuleiten? Immerhin wollten beide Seiten ihr fehlendes Stück der HELIOS zurück. Und sie mussten den Gegnern wie ein wehrloses Opfer erscheinen.

Dennoch war er erleichtert, dass zumindest diese Hürde schon einmal genommen worden war.

Meglassa hingegen schien nicht gänzlich von seiner Genialität überzeugt. »Wunderbar, damit haben wir den Feind im Haus.«

»Sie wollen keinen NATHAN-Splitter in ihrer Bordpositronik. Also werden sie versuchen, ZENON zu zerstören. Und genau da fangen wir sie ab. Schon mal etwas vom Trojanischen Pferd gehört?«

»Nein«, gab Meglassa knapp zurück. »Wieder eine deiner Heldentaten auf Terra?« Es klang nicht interessiert, sondern spöttisch.

Bevor Atlan etwas sagen konnte, antwortete Blackbear: »Für mich klingt das alles plausibel. Frei nach dem Motto: Seit wann kommt der Knochen zum Hund? Das Manöver scheint mir gewagt, aber mit nicht unbeträchtlichen Erfolgsaussichten.«

Das hörte Atlan gern.

Meglassa klang nun noch genervter. »Hört mir auf mit den trojanischen Knochen. Ich finde, du hättest das wenigstens vorher mit uns abstimmen können.«

»Um wertvolle Zeit zu verlieren?« Atlan spürte, wie er die Geduld verlor. Er verstand ihren Unmut – bis zu einer bestimmten Grenze. Die hatte Meglassa aber mittlerweile überschritten. Schließlich war er der Kommandant, und seine Entscheidung ließ sich nun ohnehin nicht mehr rückgängig machen. »Es musste schnell gehen, bevor der Hyperpulswerfer der HZ-2 für einen zweiten Schuss vorbereitet war. Das weißt du so gut wie ich. Vorschlag zur Güte: Sollte ich falschgelegen haben, höre ich mir all deine Beschwerden bis an mein Lebensende an, einverstanden?«

»Wohl eher bis an mein Lebensende, und das ist dann unter Umständen ein sehr kurzer Zeitraum«, murrte sie.

Er nahm das als Zustimmung.

Möchtest du auch etwas loswerden?, fragte er seinen Extrasinn, um es hinter sich zu haben und sich auf das wirklich Wichtige konzentrieren zu können.

Narr.

Atlan seufzte. Hast du weitere konstruktive Kommentare?

Hatte der Extrasinn offenbar nicht, denn er schwieg. Auch in Ordnung, dachte Atlan amüsiert.

Die Gruppe hatte den Übergang zum Mittelteil erreicht. Die den Kugelraumer schützenden TARAS hatten sich positioniert, das Schott verriegelte sich hinter Atlans Team.

»Deflektorschirme aktivieren«, wies er an. »Wir suchen uns ein gutes Versteck in der Konverterhalle, die der HZ-2 am nächsten liegt. Dort fangen wir sie ab.«

Dieses Mal gab Meglassa keine Widerworte. Aber Atlan wusste Enthusiasmus und Resignation auseinanderzuhalten. Solang sie ihn unterstützte, fiel der Unterschied für ihn jedoch nicht ins Gewicht. Sie würde schon sehen – hoffentlich.

 

*

 

Allzu lange brauchten sie nicht zu warten. Ein Glück für Atlan, der Meglassas bohrenden Blick auf sich spürte, als würde jede vertickende Sekunde sie in ihrer Meinung über Atlans Entschluss bestätigen.

Außerdem verrann die Zeit, bis ZENON wieder hochgefahren sein würde.

Aber im Grunde war es für Wylons Mannschaft bereits mit dem Andocken zu spät gewesen. Sie saßen in der Falle und hatten sich gewissermaßen selbst die Fesseln angelegt.

Zufrieden nahm Atlan die Miene des Anführers zur Kenntnis. Er kannte diesen Gesichtsausdruck: Hochmut in seiner reinsten Form.

Oft hatte Perry ihn dieses Fehlers bezichtigt, selbstverständlich völlig ungerechtfertigt, und immer wieder getadelt: Hochmut kommt vor dem Fall.

Einer der Männer aus dem Sabotagetrupp wies richtigerweise darauf hin, dass sie aufsteigen mussten, um zu ZENONS Hauptrechner vorzustoßen.

Sie sahen sich nicht einmal um, bevor sie sich von ihren Gravopaks einen Schub versetzen ließen.

Atlan zwinkerte Meglassa zu, während die TARAS bereits die gegnerischen Roboter ausschalteten. Diese versuchten zwar zurückzuschießen, aber sie hatten keine Chance.

ZENON erwachte pünktlich, als Atlan, Blackbear und Meglassa den Rest des Trupps paralysierten und auf ein von den TARAS aufgespanntes Prallfeld fallen ließen, das sich für Atlans Geschmack ruhig noch ein wenig weiter unten hätte befinden dürfen.

Immerhin war das Sprichwort erfüllt: Die Hochmütigen waren gefallen.

 

*

 

»Übernahme erfolgreich?«, fragte Atlan ZENON.

»Bestätige«, antwortete das System. »Die HELIOS ist wieder komplett und untersteht vollständig deinem Kommando. Nur ein unbemanntes Beiboot scheint entkommen zu sein.«

»Wenn es unbemannt ist, droht wohl keine unmittelbare Gefahr. Aber weiter danach suchen! Keine Befehle aus der HZ-2 annehmen. Alle an Bord vom Zugriff aussperren und die Türen verriegeln. NATHAN-Splitter in deren Positronik setzen. Und die HELIOS auf Schäden untersuchen.«

»Anweisungen befolgt. Schäden minimal. Sende Roboter zur Reparatur aus.«

»Befindet sich John Wylon an Bord?«

»Nein.«

Atlan wandte sich an Blackbear und Meglassa. »Dann hat er die Ilt-Mumie noch nicht gefunden.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Möchte mir einer von euch etwas mitteilen?«

»Ja«, sagte Meglassa sofort. »Mach so etwas nie wieder.«

Sein Extrasinn hatte sich offenbar von seiner Frage angesprochen gefühlt. Im Nachhinein betrachtet hätte die Idee von mir stammen können.


13.

Nur über meine Leiche

 

Kurz zuvor:

Tolmenurs Schockstarre darüber, dass die HELIOS und die SHIKARI – so hießen die beiden Raumer laut Auswertung aller Sensordaten – Kurs auf ihren Heimatplaneten gesetzt hatten, währte nur kurz. Auch wenn es ihr selbst wie eine kleine Ewigkeit vorkam. Mit bis in den Hals klopfendem Herzen wies sie die HOFFNUNGSSCHIMMER an, die Verfolgung aufzunehmen.

Auf dem Holo verfolgte sie, wie die HELIOS auf Chrekt-Yons Kugelraumer zuhielt, während die SHIKARI einen Bogen um Gren Gor beschrieb.

Chrekt-Yons Mannschaft wird allein klarkommen, dachte sie und war ein wenig erleichtert. Obwohl die SHIKARI, verglichen mit der HOFFNUNGSSCHIMMER, sehr groß war, schien sie Tolmenur nicht gar so übermächtig wie die HELIOS.

Punkte auf dem Holo zeugten davon, dass der Kugelraumer ihrer Verbündeten bereits Beiboote zum Angriff aussandte. Sehr gut.

Damit blieb ihr, sich um die SHIKARI zu kümmern und ihr Volk dabei zu unterstützen, sich gegen die Invasoren zu wehren.

»Alle bereit?«, fragte sie ihre Mannschaft.

Tolmenurs ehrliche Antwort auf die eigene Frage hätte lauten müssen: »Natürlich nicht! Wie könnte ich?«

Sie nahm an, dass es den anderen Nargan ebenso ging. Aber wenn sie das Team loyal hinter sich versammelt halten wollte, musste sie ihm zumindest das Gefühl geben, jederzeit aus freier Entscheidung dabeizusein.

Kurz darauf hörte sie zaghaft gesprochene Bestätigungen. So bereit, wie wir sein können, übersetzte sie. Jedenfalls bereit, alles zu tun, was in unserer Macht liegt. Und mehr konnte man wahrlich nicht von ihnen erwarten.

Mit zorniger Entschlossenheit ließ sie die HOFFNUNGSSCHIMMER genau auf die SHIKARI zufliegen.

»Schutzschirm und Waffen aktivieren!«, wies sie die Positronik an. »Und unser Ziel unter Beschuss nehmen. Mit allem, was wir haben.«

Das war offenbar auch die Idee der SHIKARI gewesen. Ein Treffer reichte aus, dass das Holo der HOFFNUNGSSCHIMMER im Alarmrot pulsierte. Demnach war mindestens eine Antriebsdüse getroffen worden. Und zwar schwer.

»Analyse und Reparatur!«, befahl Tolmenur.

»Schäden derzeit irreparabel«, meldete die Positronik emotionslos

»Dann Rückzug.«

»Navigieren nicht möglich.« Lag da ein Hauch Mitleid in dem sachlichen Tonfall der Positronik? Tolmenur wusste, wie unwahrscheinlich das war, aber sie fand, die Situation sollte dem System leidtun. Dass es das Raumschiff und die Mannschaft nicht besser geschützt hatte. Dass die Nargan überhaupt von den Terranern angegriffen wurden. Dass es überhaupt Ungerechtigkeiten gab.

»Was machen die da?«, fragte Drelunor vom Co-Pilotensessel.

Er wirkte eher fasziniert als entmutigt. Vielleicht hatte er, im Gegensatz zu Tolmenur, das Ausmaß der Katastrophe noch nicht verstanden.

»Wir wurden getroffen«, sagte sie schroff. »Wir treiben manövrierunfähig im All.«

»Das war keine Antwort auf meine Frage.« Erst in diesem Moment erkannte Tolmenur, dass er nicht naiv oder unwissend war, sondern unter Schock stand.

Sie folgte seinem Blick und sah, worauf er starrte.

Die HOFFNUNGSSCHIMMER kam der SHIKARI immer näher. Nun schwappte auch über sie eine Welle kalten Entsetzens hinweg. »Sie ziehen uns zu sich.«

»Schuppenschimmel!«, sagte eine Stimme hinter ihr.

Zwar hatte sie nicht gehört, dass sich der Rest der Mannschaft in der Kommandozentrale versammelt hatte, aber sie erschreckte sich nicht. Wie hätte sie nach alledem überhaupt etwas überraschen können?

»Du weißt, was zu tun ist.« Drelunor sah sie an.

Und sie korrigierte sich noch einmal: Er war nicht schockiert. Er war resigniert. Er hatte vor ihr begriffen, welches Schicksal ihnen bevorstand.

Ja, sie wusste, was von ihr erwartet wurde. Alle Waffen und Möglichkeiten nutzen, die ihr zur Verfügung standen, um den Planeten zu schützen. Und außerdem, sich der Gefangennahme durch Suizid zu entziehen. In diesem Fall ließ sich beides wunderbar miteinander vereinen. Denn die letzte Waffe, die sie hatte, war das Raumschiff, in dem sie sich aufhielt.

Ein kurzer Blick über die Schulter in die Gesichter ihres Teams verriet ihr, dass alle das Gleiche dachten.

»Wenn wir untergehen«, sagte sie tonlos, »nehmen wir so viele von ihnen mit wie möglich.«

Niemand sagte etwas. Niemand protestierte oder schien auch nur erstaunt. Nur Kurenal senkte betreten den Kopf.

»Selbstzerstörungsmodus aktivieren und auslösen, sobald wir die SHIKARI erreicht haben!«, befahl sie der Bordpositronik.

Anschließend drehte sie ihren Sessel zu ihren Gefährten und sah jedem einzelnen von ihnen in die Augen. »Es war mir eine Ehre, mit euch zu dienen.«

Ausgerechnet dem stämmigen, ewig aufbegehrenden Nuran lief eine stumme Träne über die Gesichtsschuppen.


14.

Zeugen der Vergangenheit

 

John Wylon ging voran. Er wollte den ersten Schritt durch die gähnende Öffnung der Baugrube in das Dunkel der Vergangenheit tun. Muffige Luft schlug ihm entgegen, die er genüsslich einatmete.

»Licht!«, rief er über die Schulter.

Sofort legte Can ihm ein Band um den Nacken, an dessen Enden zwei leistungsstarke Strahler leuchteten. Die beiden Roboter, die Wylon als seine Begleiter auserkoren hatten, schalteten ebenfalls die Scheinwerfer an. Die Lichtkegel durchschnitten die Finsternis vor ihnen.

Wylon setzte den ersten Schritt in die Öffnung, im vollen Bewusstsein, dass es sich dabei um einen historischen Moment handeln könnte.

Hoffentlich. Wahrscheinlich. Möglicherweise.

Die Gefühle von Euphorie und Realismus kämpften in ihm. Er versuchte, beide zu unterdrücken und sich auf das zu fokussieren, was vor ihm lag.

Zunächst war das gähnende Leere. Ein riesiger Tunnel wölbte sich über ihm. So hoch, dass das Licht nur als trübe Punkte über die Decke strich. Ihr sah man an, dass der Hohlraum nicht organisch gewachsen, sondern aus der Erde gehauen worden war. Harte Kanten zeugten davon, dass man – die ersten, primitiven Nargan, ihre mysteriösen Vorgänger oder jemand ganz anderes – mit scharfen Werkzeugen hantiert hatte.

Wie hatte Wylon diesen Umstand zu interpretieren? Er war sich unschlüssig, also ging er ungeduldig weiter.

Bald öffnete sich der Tunnel zu einer großen Höhle. Von Ehrfurcht erfüllt, blieb er am Eingang stehen. Und das war sein Glück. Wäre er einfach geradeaus gegangen, wäre er in die Tiefe gefallen. Denn der mit nur einem dünnen Geländer befestigte Weg führte seitlich von diesem Plateau hinab.

Vor ihm in der Dunkelheit ragten schemenhaft die Umrisse technischer Riesen auf. Seine Strahler erfassten drei gigantische Zylinder, aber er meinte, links und rechts jeweils mindestens noch einen weiteren im Halbschatten erkennen zu können. Die Exemplare vor ihm waren verrostet und zu großen Teilen mit Moos bewachsen.

»Analysieren!«, wies er den Roboter links von sich knapp an. Mehr brachte er in der Aufregung nicht hervor.

Der Roboter setzte sich sofort in Bewegung und glitt den Weg hinab.

»Alter: mindestens mehrere Zehntausend Standardjahre«, meldete er kurz darauf. »Vielleicht älter.«

Nun konnte Wylon seine Aufregung nicht mehr unterdrücken.

Das könnte passen!, dachte er. Vielleicht ist das der Ort, an dem ich den zweiten Bestandteil der Triade finde, um den entscheidenden Schlag gegen das geplante Elysion führen zu können. Das Ekapal! Und ich war schneller als die Terraner.

»Wo ist der inaktive Energieerzeuger?«, fragte er den bei ihm verbliebenen Roboter.

Denn dabei musste es sich um den Antrieb des Raumschiffs gehandelt haben, dem seine Suche galt: die yuitische Sternenarche ILTEG. Vom energetischen Zentrum aus hätte er mit Sicherheit die beste Möglichkeit, sich zu orientieren. Denn den großen Zylindern nach zu urteilen, war das Raumschiff anders konstruiert als alle, die er jemals zuvor gesehen hatte. Wofür mochten sie gedient haben? Vielleicht als Silos bei der Evakuierung?

Der Roboter übertrug eine Karte auf Wylons Multifunktionsarmband. Es handelte sich um einen dreidimensionalen Grundriss der Höhle, der aus den angemessenen Daten beider Roboter stammen musste.

Die Form glich etwa der eines Schiffsrumpfs. Das war vielversprechend und passte gut zu dem Eindruck, den Wylon an diesem Ort selbst verspürte. Die Zylinder oder Silos waren abgebildet, und auch diesbezüglich hatte er sich nicht getäuscht. Insgesamt standen in dieser Höhle fünf von ihnen.

Er selbst stieg nun in Begleitung des zweiten Roboters den Weg hinab. Dabei war er dankbar für die zusätzlichen Lichtquellen. Den Boden vor sich konnte er zwar selbst beleuchten, sobald er aber in die Höhle strahlte, schälten sich nur bedrohlich stumme Umrisse aus der Schwärze. Doch sein Begleiter würde ihn vor Gefahren warnen.

»Analyse abgeschlossen«, meldete der Roboter, der vorausgegangen war. »Es handelt sich um eine alte Pumpanlage.«

Was? Wylon hatte das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen wegbröckeln. »Wiederholen!«, befahl er.

»Es handelt sich um eine alte Pumpanlage«, sagte der Roboter pflichtschuldig. »Wahrscheinlich war an dieser Stelle mal ein flaches Binnenmeer, das für den Städtebau trockengelegt …«

»Nicht die Information«, blaffte Wylon, »sondern wiederholt die Tests!«

Einen Moment blieb alles ruhig. Eine Stille, in der die Hoffnung flackerte wie eine Kerze im Sturm.

Um schließlich mit der anschließenden Meldung ausgelöscht zu werden: »Ergebnis identisch. Dies sind die Überreste einer Pumpanlage.«

Am liebsten hätte sich Wylon einfach hingesetzt und wäre dann an Ort und Stelle sitzen geblieben. Das war die enttäuschte Seite von ihm.

Die rationale Seite wusste, dass das nichts bringen würde. Aber einen klugen Einfall hatte sie auch nicht parat.

Eine jahrzehntelange Suche, Hunderte Fehlschläge. Und dieser war nur einer mehr. Vielleicht der eine zu viel?

Wer behauptete, Fehlschläge seien gut, weil sie einen näher an das Ziel leiteten, war noch nie von der Enttäuschung, die jeder einzelne von ihnen mit sich brachte, zermürbt worden.

Wortlos drehte er sich um und ging den Weg zurück.

Wo steckte die ILTEG? Diese Frage schien ihn zu verhöhnen.

Ja, möglicherweise hatte er es sich zu einfach vorgestellt. Aber warum auch nicht? Schließlich sollte man doch meinen, dass ein Raumschiff, mit dem einst ein ganzer Volkszweig in diese Galaxis gelangt war, allein schon ob seiner Größe irgendwo zu finden sein müsste!

Er hatte deshalb damit gerechnet, dass er einfach ein wenig Sediment würde beseitigen müssen oder dass das Wrack vielleicht sogar auf einer sandigen Ebene geborgen werden musste. Aber dass Gren Gor ein einziges, seit der mutmaßlichen Ankunft der ILTEG in der Milchstraße mehr oder minder ununterbrochen bewohntes Stadtgebiet war, erschwerte alles.

Mittlerweile konnte die ILTEG unter zahllosen Siedlungsschichten verborgen sein. Und das wäre noch einer der besseren Fälle, die ihm in den Sinn kamen.

Schlechter wäre beispielsweise, wenn das Raumschiff von den ausgestorbenen Bauherren Gren Gors demontiert worden wäre und seine Teile als Baumaterial fortgeschafft worden waren – ähnlich wie etwa die Terraner des Altertums verlassene Tempel als Steinbrüche zum Städtebau verwendet hatten.

Die Terraner! Wylon biss vor Wut schmerzhaft die Zähne aufeinander. Sie verkomplizierten die Sache zusätzlich, weil ihm durch ihr Auftauchen die Zeit ausging.

Druck kann auch ein Ansporn sein, versuchte er sich zu motivieren.

Zumindest verbot er sich, weitere Sekunden an destruktive Gedanken zu verschwenden.

Wenn das Raumschiff noch vollständig war, wäre das Ekapal an diesem einen Ort. Wenn die ILTEG auseinandergenommen worden war, wäre das Ekapal überall in Gren Gor.

Kurz vor der Dämmerung ist die Nacht am dunkelsten, schoss ihm ein terranisches Sprichwort durch den Kopf. Auch wenn es ihm widerstrebte, gerade eine ihrer Weisheiten zu bemühen. Aber es passte in diesem Moment zu gut, da er durch den finsteren Gang ging und vorne das Licht am Ende des Tunnels sah.

Er visualisierte seine Suche bis zu diesem Punkt als einen Weg. Wenn er die von ihm zurückgelegte Strecke aus der Vogelperspektive betrachtete, war er verdammt nah am Ziel. Zu nah, um aufzugeben. Es war, als würde ihn eine unsichtbare Leine ziehen. Woher diese Motivation kam, vermochte er nicht zu sagen, aber er begrüßte sie.

Ich habe die Mittel, ich habe die Intelligenz, ich habe es verdient, sagte er sich wie ein Mantra. Das Einzige, was mir fehlt, ist Zeit.

Also war es seine oberste Priorität, sich die zu verschaffen oder die Suche zu beschleunigen.

Und kaum hatte er seinen Verstand darauf ausgerichtet, kam ihm auch schon ein Einfall, wie er das bewerkstelligen könnte.

 

*

 

Wylon ging zurück in die Baugrube, blieb jedoch nicht stehen, sondern setzte seinen Weg fort, ohne die Schritte auch nur zu verlangsamen. Erwartungsvolle Blicke folgten ihm, allerdings waren die meisten der Umstehenden klug genug, von seiner Miene abzulesen, dass dies – noch! – nicht der Moment zur Freude war.

Nur Can schloss gehetzt zu ihm auf.

»Eine alte Pumpanlage«, informierte Wylon ihn knapp. »Hier ist die Suche abgeschlossen. Bau irgendwas hin. Ich kümmere mich darum, wie wir weitermachen.«

»Verstanden«, sagte Can und machte sich gleich daran, die Roboter entsprechend zu instruieren.

Guter Mann, dachte Wylon. Befehle entgegennehmen und nicht weiter hinterfragen. Das gleiche Verhalten erhoffte er sich auch bei seiner nächsten Gesprächspartnerin.

Er erklomm die Baugrube und suchte eine ruhige, abgesperrte Ecke der Baustelle. Weiter hinten waren noch immer ein paar Demonstranten versammelt, aber ihre Zahl hatte sich verringert.

Im Tunnel war ihm der Gedanke gekommen, dass das Problem die Terraner waren, weil sie ihm die Zeit stahlen. Auf der anderen Seite konnten sie aber auch zur Lösung beitragen. Vorausgesetzt, sie hatten, wie er vermutete, etwas an Bord, das ihm gehörte.

Er stellte eine Funkverbindung her, die sogleich von der anderen Seite angenommen wurde.

»Du meldest dich gerade rechtzeitig für ein Lebewohl«, sagte Tolmenur ohne Umschweife.

»Wie bitte?« Ihre Antwort gepaart mit dem ruhigen Tonfall hatte ihn tatsächlich kurz aus dem Konzept gebracht.

»Die SHIKARI hat uns so stark beschädigt, dass wir manövrierunfähig sind. Sie zieht uns als Wrack zu sich.« Tolmenur holte schwer Luft. So, wie es jemand tut, der weiß, dass seine letzten Atemzüge gezählt sind. »Aber wir gehen nicht einfach so. Der Selbstzerstörungsmechanismus ist aktiviert. Sie holen sich also eine Bombe in ihren Hangar.«

Widerwillig empfand er Respekt für die Nargan. Die Idee war im Prinzip gut. Aber er hatte eine bessere.

»Das Programm sofort stoppen!«, sagte er mit Nachdruck. »Sofort! Ich will es hören.«

Sie zögerte. Aber schließlich sagte sie: »Selbstzerstörung stoppen.«

»Was …?«, hörte Wylon eine andere Narganstimme neben Tolmenur. Wahrscheinlich ihr Co-Pilot. Aber sie ging nicht auf ihn ein, sondern wandte sich wieder an Wylon.

Gute Frau, dachte er zufrieden. Das Schicksal schien wieder auf seiner Seite.

»Lasst euch auf die SHIKARI bringen. Dort könnt ihr mir wahrscheinlich nützlicher sein als auf der HOFFNUNGSSCHIMMER.«

Er erklärte ihr seinen Plan.


15.

Doch nicht über meine Leiche

 

»Hast du den Verstand verloren?« Drelunor sah sie mit entsetzt aufgerissenen Augen an.

»Lieber den Verstand, als unser aller Leben«, gab Tolmenur zurück.

Seit dem Gespräch mit Chrekt-Yon fühlte sie ein Kribbeln unter ihren Schuppen bis tief hinein in die Hauttaschen. Vielleicht war es Hoffnung, vielleicht nackter Überlebenswille. Beides war ihr recht.

»Wie sieht der Plan nun aus?«, fragte Nuran. Sie hatte den Eindruck, dass es ihm vollkommen gleichgültig war, wie die neue Mission lautete, solang sie nicht bedeutete, zu sterben.

»Chrekt-Yon sagt, die Terraner haben etwas an Bord, das ihm gehört: das Unepal. Und damit könnten wir nicht nur den Hangar der SHIKARI zerstören, sondern das ganze Raumschiff und die HELIOS mit dazu.«

»Bin dabei«, sagte Nuran ohne Umschweife.

Drelunor schnaufte spöttisch. »Also lassen wir uns von den Invasoren ein bisschen ihr Schiff zeigen, und wenn wir etwas finden, das wie ein Unepal aussieht, lassen wir es unauffällig in unsere Hauttaschen gleiten?«

So weit war die Idee gar nicht von ihrem Vorhaben entfernt. Doch Tolmenur sagte nur: »Bei dem Unepal handelt es sich um eine Mumie. So viele werden da wohl nicht herumliegen.«

»Klingt besser, als den Körper in Konfetti verwandeln zu lassen und sich in tausend Einzelteilen über die Innenwand der SHIKARI zu verteilen.« Offenbar war es genau das Bild gewesen, vor dem Nuran Angst gehabt hatte.

Damit war der Diskussion gleich ein Schlusspunkt gesetzt. Nicht nur, weil selbst Drelunor auf Nurans Worte keine Erwiderung mehr einzufallen schien. Sondern auch, weil die HOFFNUNGSSCHIMMER in diesem Moment den Hangar erreichte.

 

*

 

Roboter eilten heran und machten sich außen an der HOFFNUNGSSCHIMMER zu schaffen. Was immer sie taten, es war beruhigend, denn damit stoppte das rote Alarmleuchten in der Zentrale.

Anschließend stürmten zweibeinige Roboter durch das Loch, wo vor dem Beschuss eine der Antriebsdüsen gewesen war.

Die Nargan hatten sich Paralysestrahler geschnappt, die an Bord gewesen waren und hielten je einen in der Hand. Es sollte zumindest so aussehen, als wollten sie sich der Übernahme erwehren. Tolmenur gelang es dank der Hypnoschulung, einen Schuss abzugeben, der ohne Wirkung verpuffte. Allerdings nicht ohne Konsequenzen.

Die Roboter richteten Waffenarme auf die versammelten Nargan. Einer hob seinen Arm gen Decke und schmolz mit nur einem Treffer ein beachtliches Loch hinein.

»Ergeben!«, wies Tolmenur ihre Mannschaft an.

Die Roboter nahmen ihnen die Strahler aus den Händen. Nur Narun leistete absprachegemäß noch etwas Gegenwehr, damit sie es den Gegnern nicht zu leicht machten und damit Verdacht erregten.

Sie wurden in den Hangar hinausgeführt. Tolmenur wappnete sich für das Schlimmste. Den Anblick der Terraner.

Groß, mit steiniger Haut, roten Augen – vielleicht sogar drei oder vier davon – und riesigen Mäulern. So hatte sie sich die Invasoren vorgestellt.

Aber was sie da vor sich sah, schockierte sie beinahe noch mehr.

Sie sahen aus wie Miroq! Zwei Stoßzähne kleiner als sie, die glatte Haut mit der Farbe von mal jüngeren und mal älteren Sumpfpilzen, und winzige, aufgereihte Zähne, die nicht einmal spitz zuliefen.

Ein gedanklicher Tornado formte sich in ihrem Kopf. Waren das wirklich die schrecklichen Invasoren? Wieso sahen sie aus wie die meisten von Chrekt-Yons Mannschaft? Hatte er gelogen? Hatte er … gelogen? Hatte? Er? Gelogen?

Einer der Kopfflaumler fummelte an seinem Komarmband, bis er offenbar die richtige Einstellung gefunden hatte und das Gerät wieder die Übersetzung übernahm.

»Mein Name«, sagte er und legte sich eine Hand auf die Brust, um seine unbeholfenen Worte symbolisch zu unterlegen, »ist Major Roryc Lewlow. Willkommen!«

»Von wegen!«, blaffte Narun. »Tut nicht, als wären wir eure Gäste. Ihr habt uns abgeschossen und verschleppt. Und ihr seid hier ebenfalls nicht willkommen. Niemand hat euch eingeladen, und niemand will euch hier haben. Verschwindet! Sofort!«

Sonst was?, dachte Tolmenur. Sie fand, dass er sich mit der leeren Drohung lächerlich machte.

Der Terraner jedoch ging nicht weiter darauf ein. Er blieb gelassen, wusste offenbar, dass die Nargan ihm nicht gefährlich werden konnten, und brauchte diesbezüglich keine Bestätigung.

Er gab sich sogar gönnerhaft. »Wir verstehen euren Verdruss. Wir werden euch wie Gäste behandeln und hoffen, dass ihr euch mit der Zeit auch so fühlen werdet. Ihr seid von Wylon manipuliert worden. Und wir wissen, wie gut er darin ist. Deshalb machen wir euch keine Vorwürfe. Ihr gehört nicht zu ihm, er hat euch lediglich benutzt.«

»Gäste können jederzeit gehen«, konterte Drelunor.

Ziemlich schlagfertig, fand Tolmenur.

Aber den Terraner brachte das nicht aus der Ruhe. »Selbstverständlich werden wir euch auch wieder gehen lassen. Aber erst, wenn euer Besuch beendet ist.«

Nun übernahm Tolmenur das Wort. »Ihr bestimmt also, dass wir Gäste sein sollen, und ihr bestimmt, wann wir gehen dürfen. Das ist ziemlich übergriffig für Hausherren. Dann zeigt uns zumindest, wo wir zu Gast sind. Ich bin die Kommandantin der HOFFNUNGSSCHIMMER und verlange, den Kommandanten der SHIKARI zu treffen.«

»Ich möchte die Kantine sehen.«

»Ich den Hauptrechner.«

»Und ich die Wohneinheiten.«

Tolmenur war stolz. Ihre Mannschaft teilte sich auf, um den Suchradius zu erhöhen. Jeder von ihnen würde Ausschau nach einer Mumie halten.

Und sie würde wohl auf den größten Schurken von allen treffen: Perry Rhodan.

 

*

 

Die Gruppe trennte sich. Es war ein schmerzhafter Abschied für Tolmenur. Sie war sich nicht sicher, ob sie einander jemals wiedersehen würden. Aber dieser Furcht durfte sie nicht die Oberhand lassen. Sie musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass es sich ohnehin um eine Art Bonus-Leben handelte.

Ohne Chrekt-Yons Anruf wären sie bereits tot. Und ohne sein Auftauchen bei Gren Gor wäre wahrscheinlich ihr ganzes Volk bereits ausgelöscht worden. Sie – Tolmenur und die Nargan – waren ihm einiges schuldig. Zum Beispiel, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um die Mumie zu finden. Was bedeutete, dass sie sich aufteilen mussten.

Tolmenur wurde von Major Lewlow direkt in die Kommandozentrale geführt. Die Umgebung war der HOFFNUNGSSCHIMMER ähnlicher als dem Kugelraumer Chrekt-Yons. Normalerweise hätte sie all das beeindruckt. Aber sie hatte die Schuppen ihres inneren Seelenpanzers so fest zusammengezogen, dass kein Gefühl mehr durchdringen konnte.

In der Zentrale herrschte geschäftiges Treiben. Nur in der Mitte standen zwei Kopfflaumler mit hinter dem Rücken verschränkten Händen und warteten auf sie. Jedenfalls nahm Tolmenur an, dass es sich um zwei Männer handelte. Bei dem mit dem helleren Kopf war sie sich ziemlich sicher. Bei dem anderen wirkte das Gewirr auf dem Kopf eher, als sei er einem gefährlichen Sturm entkommen. Für eine Frau schien ihr der Flaum zu kurz, für einen Mann zu lang.

»Ich bin Perry Rhodan«, sagte der Hellere.

Die Worte waren schlicht, aber … freundlich. Sie enthielten keine Lüge, bedrängten sie nicht, stellten keine Erwartung an sie. Er stellte sich lediglich vor.

Tolmenur hasste ihn dafür. Denn ihre Erziehung gebot ihr, sich ebenfalls vorzustellen. »Tolmenur«, murmelte sie.

Eine blasse Kopfflaumlerin mit langem, weißem Haar und roten Augen lief an ihr vorbei. »Ich bin Poppea da Perira, wir haben schon miteinander gesprochen.« Sie winkte und ging an ihnen vorbei zu einem Arbeitsplatz.

»Und ich bin Ra'U Reynolds«, sagte der oder die andere.

Sie musterte ihn abermals. »Mann oder Frau?« Die Neugier siegte über ihre Zurückhaltung.

Rhodan verzog den Mund und wirkte dabei wieder … freundlich. »Ein Mann, der es versteht, absolut unmodische Frisuren zu tragen, die nur ihm stehen.«

»Sagt der Mann, der wie lange schon den gleichen Schnitt trägt?« Auch Reynolds wirkte entspannt und umgänglich.

Sie sind wirklich Meister der Manipulation, dachte Tolmenur. Aber was ihr könnt, kann ich auch.

»Warum habt ihr uns an Bord geholt?«, fragte sie bewusst provokant.

Reynolds hob die Schultern. »Weil ihr sonst gestorben wärt.«

»Als ob es euch auf ein paar Opfer mehr oder weniger ankäme!«

Das saß, denn einen Moment herrschte Stille.

Dann ergriff Rhodan das Wort: »Ihr seid ein friedliches Volk und unverschuldet in etwas hineingezogen worden. Das bedauere ich zutiefst. Und deshalb möchte ich alles daransetzen, dass ihr so schnell wie möglich wieder in Ruhe leben könnt und nichts mehr mit fremden Völkern zu tun haben braucht, wenn ihr das nicht wollt.«

Heuchler!, dachte Tolmenur und sagte: »Dafür müssen wir euch nur die ILTEG liefern, nehme ich an?«

»Ich wünschte, ich müsste euch nicht darum bitten. Aber ja.« Rhodans Gesicht hatte mit einem Mal Falten bekommen. »Es handelt sich dabei um ein Raumschiff, das so groß ist, dass ein ganzes Volk damit fliehen konnte. Es müsste also leicht zu finden sein. Wylon hat sicher schon eine Vermutung?«

Wieder dieser Name! Wylon. »Er heißt Chrekt-Yon«, entfuhr es Tolmenur. »Es gebietet also die Höflichkeit, ihn auch so zu nennen.«

»Wenn er das wünscht, soll es so sein. Wir haben ihn aber unter dem Namen John Wylon kennengelernt.«

Wie aufgesetzt höflich und einsichtig sie waren! Es widerte Tolmenur an. Und deshalb fiel es ihr auch nicht schwer, die Invasoren in jene Falle zu locken, die sie mit Chrekt-Yon abgesprochen hatte.

»Ihr wollt nicht das Raumschiff, ihr wollt die Waffe, die es an Bord hat. Oder besser gesagt: sich befunden hat. Denn das Raumschiff gibt es längst nicht mehr. Wir haben es demontiert und die Einzelteile in unseren Gebäuden verbaut. Alles andere, was sich darin befunden hat, wurde entweder der Sammlung des Princidenten, Museen oder der Universität zu Forschungszwecken zugeführt.«

Wieder diese Stille. Wieder ein Punkt für sie.

»Ich kann es für euch ausfindig machen. Aber nur, wenn ich weiß, was genau ihr sucht. Als Kind war ich oft in Museen und habe die Exponate studiert. Die Chancen stehen also gut, dass ich den Gegenstand kenne. Wahrscheinlich haben wir Nargan jedoch eine andere Bezeichnung dafür.«

Rhodan blinzelte, verzog aber ansonsten keine Miene. »Warum habt ihr Chrekt-Yon nicht geholfen?«

Der Topsider hatte mit so einer Frage gerechnet und Tolmenur darauf vorbereitet.

Sie gab die mit ihm abgesprochene Antwort: »Er hat uns nicht gleich gesagt, dass er ebenfalls danach sucht. Vorrangig war er damit beschäftigt, uns mit mächtigen Waffentürmen auszurüsten, mit denen wir euren Invasionsabsichten entgegentreten konnten. Nachdem die meisten von ihnen standen, rückte er mit der Sprache raus. Die Nachforschungen haben Zeit in Anspruch genommen. Erst als ihr schon in unserem System wart, haben wir das mit der Demontage herausgefunden. Jetzt bin ich hier. Ihm kann ich also nicht helfen, aber euch. Und mittlerweile ist es mir egal, wer von euch das Ding bekommt. Hauptsache, ihr alle verschwindet und lasst uns in Ruhe. Das war doch genau dein Angebot, oder nicht, Perry Rhodan?«

Wahrscheinlich klangen ihre Worte überzeugend, denn während Tolmenur sie sprach, merkte sie, dass sie der Wahrheit entsprachen. Es war ihr nicht wichtig, wer die Mumie bekommen würde. Zumal es ihre Vorstellung überstieg, wie eine Mumie eine Waffe sein konnte. Wichtig war nur, dass eine Partei sie bekam. Und die würde damit die Flucht ergreifen und die andere müsste die Verfolgung aufnehmen. Unabhängig davon also, was wer tatsächlich im Schilde führen mochte: Allem voran wollten sie beide das Ekapal – und die Nargan ihren Frieden.

Reynolds und Rhodan lieferten sich ein offenbar hitziges Wortgefecht, das sie für Tolmenur jedoch nicht übersetzen ließen. Da das unhöflich war, entschied sie, dass sie den beiden als Revanche ins Wort fallen konnte.

»Ihr habt eine zweite Mumie an Bord, richtig? Zeigt sie mir, und ich sage euch, wo ihr Zwilling ist.«

»Das Sicherheitsrisiko ist zu hoch«, gab Reynolds zu bedenken. Es kam so schnell, dass Tolmenur davon ausging, dass die beiden eine ähnliche Diskussion eben schon in ihrer Sprache geführt hatten.

»Ihr habt uns die Strahler abgenommen. Ich bin eine unbewaffnete Nargan inmitten eurer Besatzung an Bord eures Schiffes. Ihr habt diese ganze Hochtechnik und fürchtet euch vor mir? Glaubt ihr, ich könnte meine Schuppen als Wurfgeschosse benutzen? Als Kind habe ich mir das gewünscht, aber es geht nicht. Mir ist es aber auch gleich. Dann findet Chrekt-Yon eben, was ihr sucht. Kann ich mich dann hinsetzen, bis er seinen Erfolg meldet?«

Rhodan und Reynolds wechselten einen Blick.

Reynolds fuhr sich durch das Ungetüm auf seinem Kopf. »Ich weiß schon, was als Nächstes kommt. Aber dann überprüfen wir sie noch einmal.«

»Ich habe nicht einmal einen Anzug an«, konterte Tolmenur. »Was genau wollt ihr da überprüfen?« Sie hob die Arme und drehte sich einmal im Kreis.

»Na schön«, murmelte Reynolds. »Aber ich bleibe immer hinter ihr und beobachte ihre Bewegungen.« Er zückte einen Strahler.

Dass nun permanent eine Waffe auf sie gerichtet sein würde, verursachte bei Tolmenur ein ungutes Gefühl. Aber immerhin würde sie nun zu der Mumie geführt werden und könnte ihrem Retter einen Gefallen erweisen.


16.

Impulshaftes Handeln

 

Der Raum, in den sie Tolmenur leiteten, war hoch und rund. An den Wänden standen mobile Konsolen, die offenbar stets dorthin verschoben werden konnten, wo sie gebraucht wurden.

Das meiste lag im Dunkeln, nur vereinzelt glommen Anzeigen in traurigem Rot.

In der Mitte thronte der Behälter mit der Mumie wie ein Reliquiar.

Er war zylindrisch, fast zwei Meter hoch und aus einem dicken, transparenten Material. Von oben flutete Licht in die Röhre, das durch seine blasse Bläue beinahe den Eindruck vermittelte, die Mumie befände sich in ewigem Eis.

Ihre Haut war braun und schrumpelig vertrocknet. Die Gesichtszüge eingekerbt, die Augenhöhlen leer. Über der Brust und dem Kopf waren feine Kristallpads befestigt, an deren Rändern sich dünnste Fäden verflochten und gemeinsam in die Decke mündeten.

Das Gesamtbild war seltsam widersprüchlich: rituelle Stille und technische Präsenz zugleich. Die Mumie wirkte wie ein Zentrum – nicht nur des Raumes, sondern eines gesamten Apparats. Sie war gefangen und zugleich verbunden.

Tolmenur war fasziniert von dem Anblick. Doch sie wusste, dass sie alle Sinne beisammenhalten musste. Gleich käme der entscheidende Moment. Wenn sie den verpatzte, wäre alles umsonst gewesen. Ein Scheitern zu nah vor dem Ziel.

Sie achtete darauf, auf der richtigen Seite neben Reynolds zu stehen, während sie mit der von ihm abgewandten Hand vorsichtig in der Hauttasche an der Außenseite ihrer Oberschenkel unter den Pilzen tastete.

 

*

 

Noch einmal atmete sie tief ein und aus, dann schlossen sich ihre Finger um den Strahler in ihrer Hauttasche. Jeder von ihnen hatte einen von der HOFFNUNGSSCHIMMER unter ihrem Pilzbewuchs versteckt und einen in der Hand gehalten, damit die Gegner etwas fanden, das sie ihnen abnehmen konnten. Und wie Chrekt-Yon es anatomisch korrekt ausgedrückt hatte, waren die Terraner nicht auf die Idee gekommen, einem nackten Nargan in die Tasche zu fassen. Mit Schwung zog sie die Waffe. In einer fließenden Bewegung zielte sie auf den Zylinder in der Mitte des Raums – und drückte ab.

Auf den daraufhin ausströmenden Puls war Tolmenur nicht vorbereitet. Er währte nur einen Sekundenbruchteil, doch ging er ihr durch Mark und Bein wie ein Glockenschlag.

Sie wusste, dass sie ihre Mission erfüllt hatte.

Chrekt-Yon und sie waren quitt.


17.

Der Ruf

 

Ungeduldig umrundete John Wylon den Roboter. Einem Lebewesen wäre längst schwindelig gewesen und es hätte ihn gebeten, aufzuhören. Aber die Maschine war geduldig. Oder desinteressiert.

Der Topsider hatte einen anderen Roboter ausgewählt als jene, die mit ihm in den Tunnel gegangen waren. Er war nicht abergläubisch, aber er wollte keine Maschine um sich haben, die ihm an diesem Tag schon einmal eine schlechte Nachricht überbracht hatte.

Und endlich regte sich der Roboter. »Hypermagnetischen Puls erkannt«, gab es lapidar von sich, als wäre das nicht die wichtigste Meldung, die er wohl je von sich gegeben hatte.

»Von wo kommt die Antwort? Orten! Sofort.« Am liebsten hätte er den Roboter geschüttelt, aber Wylon hatte sich gerade noch gut genug im Griff, um das nicht zu tun. »Daten auf mein Komarmband übertragen.«

Stolz wallte in ihm auf. Sein Plan hatte funktioniert. Tolmenur hatte den Impuls beim Unepal ausgelöst, und das Ekapal antwortete. So einfach.

Sein Armband zeigte den Princidentenpalast. Hatte er also recht gehabt. Oder beinahe. Denn nicht aus dem Palastgebäude drang das Signal, sondern aus der Heldennadel. Jenes Mahnmal, das er als mögliches Versteck von Beginn an ausgeschlossen hatte, weil es ihm als Sternenarche für ein ganzes Volk viel zu klein erschien und Tolmenur ihm gesagt hatte, dass es aus massivem Metall bestand. Vielleicht handelte es sich ja auch nur um die Spitze des demontierten Raumschiffs. Einerlei. Er machte sich keine Vorwürfe, der Fehler war verzeihlich. Wer hätte damit rechnen können?

Es war nur eines wichtig: das Ekapal zu bergen. Und zwar sofort.

 

*

 

Die Blicke der Nargan waren zuerst neugierig gewesen, als Wylon mit seinen Robotern als Schutzmacht anrückte. Dann staunend. Vielleicht dachten sie, er wäre gekommen, um den Princidenten zu schützen.

Doch als die Roboter mit Desintegratoren den Obelisken freilegten, schlug ihm blanker Zorn entgegen.

»Unser Heiligtum!«, riefen sie.

»Schuft!«

»Verräter!«

»Schuppenbeschmutzer!«

Er hatte kein Mitleid, aber immerhin Verständnis. Tolmenur hatte ihm gesagt, wie wichtig die Heldennadel für die Nargan war. Aber am Ende war sie nur ein Objekt, dessen wahre Bedeutung sie nie erfasst hatten.

Mit Sicherheit war es jedoch auch nicht hilfreich, dass die Ausgrabung nicht mit chirurgischer Vorsicht geschah, sondern mit zerstörerischer Eile.

Die Wut der Nargan staute sich weiter auf, wurde beinahe körperlich spürbar. Doch Wylon konnte sich nicht darum kümmern – und wollte es auch nicht.

Bis die Nargan angriffen. Zum Schutz der Nadel stürmten sie in Gruppen auf die Roboter zu, warfen sich auf sie. Einige sprangen sogar vor die Strahler. Die meisten Roboter konnten schnell genug reagieren. Dennoch dauerte es nicht lange, bis die Aktion das erste Todesopfer forderte.

Und danach brach das pure Chaos aus.

Die Dummheit der Nargan machte Wylon nun seinerseits wütend. »Eure Nadel ist nicht heilig!«, rief er. »Und sie ist ohnehin zerstört. Lasst mich zu Ende bringen, was ich angefangen habe, dann verschwinden wir.«

Niemand reagierte auf seine Worte. Im Gegenteil. Mehr und mehr Nargan stürmten auf sie zu. Mittlerweile waren auch Mitglieder der Schuppengarde darunter, an ihrem goldenen Stoßzahn gut zu erkennen. Einzeln waren diese dumpfen Wesen ungefährlich. Aber nicht in der Masse.

Schließlich konnte er sie nicht alle zerstrahlen – oder? Warum eigentlich nicht?

Wylon brachte den nächstgelegenen Waffenturm mittels eines für den Notfall einprogrammierten Codes unter seine Kontrolle und feuerte auf den Palastvorplatz. Weit genug von der Nadel entfernt, um ihr keinen Schaden zuzufügen, aber nahe genug, um heranstürmende Nargan zu treffen. Er hätte auch die anderen Türme einsetzen können, entschied sich aber dagegen, damit sich diese weiter um die SHIKARI und die HELIOS kümmern konnten.

Er gab einen zweiten Schuss ab, nachdem die Nadel endlich weitgehend freigelegt worden war.

»Rückendeckung!«, befahl er seinen Robotern, die sich daraufhin in einem Kreis um ihn und die Nadel formierten und Angreifer abwehrten, während er an dem Denkmal emporkletterte. Mit zitternden Fingern strahlte er mit dem Desintegrator Scheibe um Scheibe vom Obelisken – dem Raumschiffstück – ab, als würde er ihn tranchieren.

Und da war sie endlich: die Mumie. Das Ekapal.

Es kostete ihn nur wenige Sekunden, bis er sie vollständig herausgelöst und den durch den Puls aktivierten Datenspeicher der ILTEG ausgelesen hatte. Darin enthalten waren die Koordinaten zu der dritten Mumie, dem Antepal.

Nun war seine Aufgabe auf Gren Gor beinahe erledigt. Er musste nur noch eines tun: den Datensatz zerstören, damit die Terraner ihn nicht bekamen.

Er legte den Desintegrator an – und wurde zurückgerissen.

Ein Stoßzahn kratzte ihm schmerzhaft über die Wange, während zehn, zwölf Hände ihn packten und von der Nadel zogen.

Die Roboter schossen um sich, aber es waren zu viele Nargan geworden. Die ständige Angst und das steigende Misstrauen gegen ihn und seine Unternehmungen brach sich Bahn. Er wusste, dass er keine Chance mehr hatte.

Mit jedem Todesopfer – und von ihnen gab es einige, weil die Roboter ihre Strahler weiter einsetzten – stieg der Zorn der Nargan weiter.

Er rief die Roboter zu sich, sodass sie eine schützende Hülle um ihn bildeten.

Dann funkte er die Beiboote an. Zunächst antwortete keines. Dann: die KLOGNIAN. Ein Stein fiel ihm vom Herzen. Offenbar waren alle anderen außer Gefecht gesetzt worden oder, was noch schlimmer wäre, in der Hand der Terraner. Nur ausgerechnet die nach seinen Spezifikationen angefertigte Korvette nicht. Wahrscheinlich waren es genau die Spezifikationen, die sie noch einsatzfähig machten: der hochwertige Ortungsschutz und die speziellen Tarn- und Verfremdungstechnologien auf Virtuellbildnerbasis.

Nun griff er auf den Notfallcode der anderen Türme zu, aber nur, um der KLOGNIAN einen Korridor zu öffnen. Bis zu ihrem Eintreffen mussten weitere Nargan ihr Leben lassen, doch das kümmerte Wylon kaum. Es ging um sein Überleben. Dass die Nargan sich von diesem als Angriff getarnten Selbstmordkommando nicht abbringen ließen, beruhte schließlich auf ihrer eigenen Dummheit. Wenn er überhaupt etwas fühlte, dann Stolz. Und Erleichterung.

Die KLOGNIAN kam schneller, als er erhofft hatte. Sie landete am Rand des Platzes. Wylon ließ sich im Schutz seiner Roboter zu ihr bringen. Dass er beim Betreten ein paar Roboter zurücklassen musste, die ihm die Flucht ermöglichten, nahm er genauso in Kauf wie den Tod weiterer Nargan auf seinem Weg zu der Korvette.

 

*

 

An Bord erlaubte sich Wylon nur ein kurzes Durchatmen. Er hatte, was er wollte. Er musste es nur noch in Sicherheit bringen.

Nur noch war mehr als nur geschönt ausgedrückt. Es war naiv.

Er hob mit der KLOGNIAN in dem Wissen ab, dass da draußen die Terraner warteten. Und wenn er die Nicht-Antwort der anderen Beiboote richtig deutete – und eine andere Deutung war kaum zulässig –, war die HZ-2 entweder kampfunfähig oder sogar schon in der Gewalt der Gegner. Auf Hilfe seiner Leute konnte er somit nicht mehr setzen.

Was also tun? Mit dieser Frage fütterte er sein Hirn und ließ es arbeiten.

Kaum hatte er den Planeten verlassen und die Atmosphäre erreicht, packte ihn ein Traktorstrahl der SHIKARI.

Wylon lächelte. Das war genau, was sein Verstand gebraucht hatte, um einen Plan zu ersinnen.

 

*

 

Wylon wartete. Geduldig, aber angespannt. Das Ekapal lag neben ihm auf dem Sessel des Co-Piloten, die Mündung des Paralysators hatte er darauf gerichtet.

Als der Abstand zur SHIKARI nur noch wenige Dutzend Meter betrug, drückte er ab.

Nun würde sich zeigen, wie stark bereits zwei Drittel der Triade waren. Hoffentlich stark genug.

Der Glockenschlag des ausgesendeten hypermagnetischen Pulses durchdrang Wylon. Er lehnte sich vor. Und noch bevor er die Schulterblätter ganz von der Rückenlehne abgelöst hatte, spürte er einen zweiten Glockenschlag.

Sein Plan funktionierte!

Beide Mumien sendeten einen Puls aus, die sich gegenseitig überlagerten und so potenzierten. Ob das ausreichte, die gegnerischen Bordpositroniken für einen Sekundenbruchteil zu stören und deren Orter und Taster zu überlasten, konnte er nicht sicher wissen. Schließlich war sein Raumschiff eine geschlossene Architektur ohne Hyperkopplung, abgeschirmt durch Virtuellbildner, deren Phasenpufferung die Welle um den Rumpf ableitete wie Regen an einem Schild. Aber er wusste eines: wenn – falls – es funktionierte, dann nur für ein winziges Zeitfenster. Und das musste er nutzen.

Mit seinem Zugriff sorgte er dafür, dass alle auf Gren Gor stationierten Waffenforts gleichzeitig schossen, um weitere Verwirrung zu stiften. Dann ließ er die KLOGNIAN in Überlichtgeschwindigkeit gehen.

 

*

 

Er war entkommen.

Wylon atmete auf.

Kein Geschoss, kein Traktorstrahler hatte ihn getroffen. Nur der letzte Puls. Und der hatte offenbar für eine psionische Rückkopplung gesorgt.

Um das Ekapal zogen sich zuerst dünne Schlieren. Instinktiv wich Wylon zurück, als sich die Strukturen verdichteten, bis sie eine vollkommen geschlossene, undurchdringliche Kugel bildeten, beinahe zwei Meter im Durchmesser.

Es musste sich um Hyperenergie handeln, die materielle Qualität angenommen hatte.

»Psi-Materie …«, entfuhr es ihm. Er wusste, dass bereits kleinste Mengen immense Schäden anrichten konnten. Er kannte die Chroniken und wusste um die unselige Rolle, die dieses Material bereits während der Diktatur der Vatrox gespielt hatte.

Doch eines tröstete ihn: Wenn sich dieser Kokon um das Ekapal gebildet hatte, konnte er davon ausgehen, dass das auch für das Unepal galt.

Also steht es mal wieder unentschieden zwischen uns, sprach er in Gedanken mit Perry Rhodan.

Nun ja, zumindest beinahe. Denn er war entkommen. Er erlaubte sich ein Gewinnerlächeln, bevor er eine Funkverbindung aufbaute.

Er berichtete in aller Kürze, was geschehen war und übermittelte die neu gewonnen Daten.

»Es gibt einen letzten sicheren Rückzugsort für dich«, antwortete Cassandra. »Ich überstelle dir die Koordinaten.«


18.

Lästige Bürokratie

 

Bericht an das Galaktikum

Verfasser: Perry Rhodan

Verteilung: erfolgt über NATHAN

 

1. Einschätzung der Reproiden-Gefahr

Nach Auslösung eines zweiten hypermagnetischen Pulses durch John Wylon wurde ein erneuter psionischer Schock gemessen. Wir gehen derzeit davon aus, dass mit einem neuerlichen Ausbruch eventuell noch unerkannt in der Milchstraße gelagerter Reproiden nicht zu rechnen ist, weil dieser zweite Puls diese – wie zuvor geschehen – wieder desaktiviert haben sollte, auch wenn er sich in Intensität und bestimmten Bestandteilen des betroffenen Hyperspektrums von den bislang bekannten »Einzelpulsen« unterschied. Es bleibt deshalb abzuwarten, ob er denselben Effekt auf die Reproiden hat.

 

2. Status des Unepals

Abgesehen davon, dass das Risiko, mit dem Unepal einen dritten Puls auszulösen, zu hoch wäre, steckt dieses seit dem Zwischenfall in einem Kokon aus Psi-Materie fest.

Die HELIOS wird den Kokon nach PEGASOS überstellen, wo es vor John Wylon sicher sein sollte. Mehr zur HELIOS in Punkt 3.

 

3. HELIOS

Eine gute Nachricht haben wir bezüglich der HELIOS: Sie ist wieder vollständig zusammengesetzt. Allerdings darf ihr Wert als militärische Ressource nicht überschätzt werden, da sie in ihrem derzeitigen Zustand eher wie ein veraltetes Museumsschiff wirkt.

Als Kommandant kümmert sich Atlan derzeit um die Besatzungsmitglieder, die sich als Gefangene an Bord der HZ-2 befinden. Er hat dort auch noch einen Nargan namens Velmorin gefunden, der mittlerweile ebenfalls wieder wohlbehalten nach Gren Gor gebracht wurde. John Wylon selbst ist jedoch entkommen.

 

4. Gren Gor

Das Volk der Nargan, das auf Gren Gor wohnt, wurde von Wylon so nachhaltig beeinflusst, dass es weiterhin misstrauisch uns gegenüber ist. Die Nargan, die sich an Bord der SHIKARI befunden haben, sind von uns zurückgebracht worden.

Die letzte Tat Wylons – namentlich die Zerstörung ihrer heiligen Heldennadel – hat ihn und seine Absichten entlarvt und viele Todesopfer unter den Nargan gefordert, weil sie versuchten, ihn aufzuhalten.

Eine Nargan namens Tolmenur hatte offenbar für Wylon gebürgt. Wir konnten ihre Reputation jedoch wiederherstellen, in dem wir aufzeigten, dass sie nach den ihr vorliegenden Informationen richtig gehandelt hat. Mit ihrer Hilfe konnten wir anschließend mit dem Princidenten verhandeln, dass wir einen Scan der Überreste der Heldennadel vornehmen durften, bevor wir abreisten. Als Gegenleistung haben wir uns bemüht, die Schäden zu beheben, die Wylon verursacht hat.

Bei den meisten der von ihm errichteten Waffentürme handelte es sich um Attrappen. Diese lassen wir von Robotern zurückbauen. Sobald ihre Arbeit erledigt ist, werden sie abgeholt. Das wird allerdings ein paar Wochen in Anspruch nehmen. Die funktionsfähigen Türme haben wir den Nargan überlassen, aber so programmiert, dass sie sie nur gegen Angreifer aus dem All, nicht aber gegen andere Nargan einsetzen können.

Meine Empfehlung ist, dass das Galaktikum eine Quarantäne über den Planeten verhängt, damit die Nargan sich entwickeln können, bis sie sich für den Anschluss an die galaktische Völkerfamilie bereit fühlen.

 

5. Ergebnis des Scans

In das Metall der Heldennadel auf dem Palastvorplatz ist Raumschiffstechnik eingebettet. Außerdem existieren im Inneren winzige Hohlräume, wohl am besten mit Kapillaren zu vergleichen. Es handelt sich um ein Erbgut-Lager, wobei die einst eingelagerte DNS längst zerfallen ist. Eine Analyse der Zerfallsprodukte hat jedoch ergeben, dass es sich um Yuit- oder Ilt-DNS handelt.

Des Weiteren haben wir drei etwas größere Hohlräume entdeckt. Zwei dieser Hohlräume sind wohl seit Langem leer. Der Dritte enthielt bis vor Kurzem das Ekapal, das Wylon leider an sich bringen konnte.

Fest steht, der 20 Meter hohe Obelisk war die vollständige ILTEG. Es wurde also nicht ein ganzer Volkszweig transportiert, sondern nur das eingelagerte Erbgut. Die drei ausgewachsenen Yuit dienten dabei wohl als Piloten. Wenn man ihnen, im Gegensatz zum Rest des Volkes, das Überleben einer solchen Reise zugetraut hat, mussten sie sich besonders hervorheben. Vielleicht waren sie keine Normalsterblichen?

Weitere Fragen bleiben offen: Waren die drei schon bei Antritt der Reise mumifiziert? Wie gelangte die ILTEG nach Gren Gor, und wie gerieten die Ilts nach Tramp?

 

6. Verbleib des Antepals

Auf die letzte Frage gibt der vielleicht wichtigste Fund eine Antwort: die Koordinaten des Antepals. Diese weisen den Aufenthaltsort der Mumie als auf Tramp befindlich aus. Falls die Mumie tatsächlich je da war, müssen wir davon ausgehen, dass sie mit Guckys Heimatplaneten vernichtet wurde. Schließlich zählen Tramps Trümmer zu einem der von Archäologen und Techno-Grabräubern am gründlichsten untersuchten Gebiete der Galaxis. Wir schätzen es daher als höchst unwahrscheinlich ein, dass die Mumie in all den Jahrtausenden, in denen gezielt nach organischen Resten, nach Ilt-DNS gesucht wurde, nie entdeckt wurde.

 

Ende des Berichts

 

*

 

 

Zwischenspiel

Bedrohung

 

Die drei Kolosse warten noch immer – hoffen.

Ein neues Raumschiff kommt hinzu.

Wieder fordern die Topsider zum Abflug auf. Auch den Neuankömmling.

Und endlich passiert es.

Ihr Herr nimmt Kontakt zu ihnen auf und identifiziert sich.

Ihr Eigentümer ist gekommen.

 

*

 

Mit seinem Erscheinen, gibt er ihnen ihren Existenzsinn. Und Namen.

Sie heißen TAIYO, SURYA und RE. Es sind Worte aus längst toten, terranischen Sprachen. Aber sie alle bedeuten das Gleiche: Sonne.

 

*

 

Danach wendet sich ihr Herr an die Topsider.

Dort identifiziert er sich als Cy.

Nur Minuten später drehen die Stabraumschiffe ab. Und nicht nur das. Der neue Gouberneur Chir-Wrem, wie er sich vorstellt, entschuldigt sich beim Förderer der Neuen Varietät und heißt ihn in seiner neuen Zuflucht Topsid willkommen.

Ihr Eigentümer hat den Kolossen nicht nur Namen gebracht, sondern auch den Frieden.

Dabei wären sie jederzeit bereit, für ihn in den Krieg zu ziehen.

Was immer er von ihnen verlangen mag, sie werden es tun.


19.

Fluchtinstinkt

 

»Ich muss vertraulich mit dir sprechen.« In Wylon tobten Gefühlen, die er im Moment nicht alle einzuordnen vermochte. Allen voran jedoch Verwirrung.

Darüber, dass er bei seiner Ankunft von einer Topsiderflotte bedroht worden war. Darüber, dass drei brandneue Hantelraumer der UNIVERSUM-Klasse auf ihn gewartet hatten. Darüber, wie unterwürfig der Gouberneur auf ihn reagiert hatte.

Wylon hatte Fragen. Viele Fragen.

Cassandra sah ihn einen Moment aus dem Holo heraus an. Ohne den Blick auf Chir-Wrem zu richten, wies sie ihn an: »Geh!«

Der Gouberneur gehorchte wie ein Schuljunge und überließ Cassandra sein Dienstzimmer.

»Ich bin allein«, sagte sie.

Nun konnte Wylon den Zorn nicht mehr zügeln. »Was fällt dir ein, einen Umsturz auf Topsid zu inszenieren? Ohne Rücksprache mit mir, aber in meinem Namen! Wer hat dir befohlen, die Hantelraumer zusammenbauen zu lassen? Bist du wahnsinnig geworden?«

Es war immer das Gleiche mit ihr. Wie damals, als sie eigenmächtig Shrell geistig versklavte. Oder 50 Jahre später, als sie Shrells Anschlag auf Terra und Luna mit dem Brennenden Nichts orchestrierte. Immer wieder schuf sie Tatsachen, die ihn zum Handeln zwangen. Er fühlte sich vor ihr hergetrieben.

»Bist du fertig?« Cassandra verzog keine Miene. Ihr Gesicht wirkte wie eine Maske. »Du willst die Wahrheit hören? Du bist zu langsam. Meine Pläne ziehen sich schon zu lange hin. Ich musste handeln! Und für die Hantelraumer: bitte sehr. Das ist der Grundstock für deine neue Flotte. Ich habe, vorausschauend, wie ich bin, den Bau Dutzender weiterer Schiffe verschiedenster Klassen angestoßen. Wenn die Werften nicht entdeckt werden, wirst du am Ende eine Flotte von etwa hundert neuen Raumschiffen befehligen.«

Er wusste genau, von welchen Werften sie sprach. Er hatte sie gefunden, nachdem er jene aufgespürt hatte, aus der die HELIOS stammte. Es handelte sich um die zur Zeit der Laren-Krise eingemotteten Werften des Solaren Imperiums. Dutzende hatte er entdeckt. Darunter auch jene, die die Baupläne der drei legendären verschollenen SOL-Serientypen enthielten.

All diese Werften waren von dem Galaktikum nicht konfisziert und vernichtet worden – aus dem simplen Grund, dass sie in den beschlagnahmten Wylon-Unterlagen nicht erwähnt wurden.

Cassandra fuhr ungerührt fort: »Darüber hinaus steht dir die komplette Streitmacht der Topsider zur Verfügung, wenn du das möchtest.«

»Ich will nicht der Machthaber auf Topsid sein!«, spie er ihr entgegen.

»Das habe ich auch nicht von dir verlangt. Die Streitmacht würde sich dir auch so bei dem Kampf gegen die Hegemonie unterwerfen. Oder hast du einen besseren Plan? Ich glaube wohl kaum. Nachdem du mir die Koordinaten des Antepals übermittelt hattest, habe ich sie selbstverständlich ausgewertet. Ich nehme an, das hast du auch getan.«

Natürlich hatte er das.

Aber Cassandra wartete gar nicht auf eine Antwort, sondern sprach direkt weiter: »Also weißt auch du: Die dritte Mumie ist mit allergrößter Wahrscheinlichkeit mit Tramp vernichtet worden. Unsere neue Priorität muss es also sein, die Tetkra-Hegemonie aus dem All zu eliminieren.«

Wylon hatte die Ansprache über sich ergehen lassen. Und nun war es ihm eine Freude, ihr seine Antwort ins holografisch projizierte Gesicht zu schleudern. »Ich weigere mich zu akzeptieren, dass das Antepal nicht mehr existiert. Und ich bin mir sicher, dass Rhodan die Suche ebenfalls fortsetzen wird. Das Wettrennen zwischen ihm und mir geht also weiter.«

»Das kann nicht dein Ernst sein!«, sagte Cassandra.

Er kappte die Verbindung, bevor er sich vollends verriet, und nahm mit der KLOGNIAN schnellstmöglich Kurs auf die Trümmer Tramps.

Es fühlte sich weniger an, als wäre er auf dem Weg zu etwas, als vielmehr, als flöhe er erneut.

Existierte das Antepal überhaupt noch? Kaum vorstellbar. Aber solang die Antwort nicht zu hundert Prozent nein lautete, reichte es als Vorwand aus, seiner Intuition nachzugeben und sich Cassandra und ihren Eigenmächtigkeiten zu entziehen.

Und wie er sie kannte – und sie ihn –, wusste sie längst, dass es sich um einen Vorwand handelte.

 

ENDE

 

 

John Wylon hat das Chaos über die Nargan gebracht und eines seiner Ziele erreicht, wenn auch zu einem hohen Preis. Damit ist er aber längst nicht am Ziel seiner Pläne – in denen Cassandra eine immer undurchsichtigere Rolle spielt. Oder ist es umgekehrt?

Im Roman der kommenden Woche richtet Wim Vandemaan den Blick wieder auf das Projekt Elysion. Band 3365 erscheint am 13. Februar 2026 unter folgendem Titel im Handel:

 

WER ÜBER DIE BRÜCKE GEHT

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Ausgabe XXX
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Unser Bild zeigt die PERRY RHODAN-Autorin Michelle Stern bei einem PERRY RHODAN-Online-Abend. Auf dem kleinen Bildschirm zu sehen ist Roman Schleifer, der Moderator. Foto: Thorsten Gratzke


Report-Intro
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

ich war ja neulich in Wien.

Zusammen mit Michael Vogt war ich auf die Vienna Comic Con eingeladen, peppig abgekürzt VIECC, ein großes Popkultur-Fanevent mit Besucherzahlen im hohen fünfstelligen Bereich.

Dort trafen wir die Mitglieder des rührigen PERRY RHODAN-Stammtischs Wien, die einen eigenen wunderbaren Stand aufgebaut hatten. Die österreichischen PERRY RHODAN-Autoren Leo Lukas, Marlene von Hagen und Jacqueline Mayerhofer kamen vorbei und signierten jede Menge Romane von PERRY RHODAN und PERRY RHODAN NEO.

Den Wienern verdanken wir viele große Fanevents der vergangenen Jahrzehnte, zum Beispiel die Austria-Cons. Als in der Coronazeit keine Stammtische und Conventions mehr stattfanden, ging von ihnen die Initiative aus, PERRY RHODAN-Veranstaltungen im virtuellen Raum zu etablieren. So kam es zuerst zu den Online-Stammtischen und dann den PERRY RHODAN-Online-Abenden. Zuerst geplant als Ersatz für ausgefallene Liveveranstaltungen, stellen diese inzwischen eine regelmäßige Institution in der PERRY RHODAN-Szene dar.

Man kann damit rechnen, dass wenigstens einmal im Jahr ein großer Online-Abend stattfindet, auf dem PERRY RHODAN-Fans mit den Machern der Serie plaudern und ihnen die neuesten Infos entlocken können. Dabei waren Andreas Eschbach, Wim Vandemaan, Ben Calvin Hary, Susan Schwartz, Uwe Anton und viele andere.

Initiator der Online-Abende ist unser Wiener Freund Roman Schleifer, bekannt als Autor vieler STELLARIS-Geschichten. Er hat auch mehrere Romane zu den PERRY RHODAN-Miniserien und PERRY RHODAN NEO beigetragen. Daher lag es nahe, Roman einmal zu bitten, uns auf einen kleinen Rückblick auf die PERRY RHODAN-Online-Abende mitzunehmen.

Was dabei alles so geschehen ist, sorgt für eine vergnügliche Lektüre, sodass wir diesem Thema diesmal einen ganzen PERRY RHODAN-Report widmen.

Ich jedenfalls habe sofort Lust bekommen auf den nächsten PERRY RHODAN-Online-Abend.

 

Ad astra – zu den Sternen!

Olaf Brill
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»PERRY RHODAN-Fans privat« von Ulrich Magin
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Gucky-Mörder, Boxershorts und Online-Crasher

Rückblick auf die PERRY RHODAN-Online-Abende

von ROMAN SCHLEIFER

 

Wir erinnern uns: Im April 2020 beendete der Coronavirus für zwei Jahre unser bisheriges Leben: Lockdown, Maske und Baby-Elefant (Anm. d. Red.: Letzteres war die spezifisch österreichische Art, den Abstand zu beschreiben, den die Menschen untereinander halten sollten). Die Olympischen Spiele, die Fußball-EM und die meisten Konzerte und Tourneen fanden nicht mehr statt oder wurden ins nächste Jahr verschoben.

Auch im PERRY RHODAN-Fandom wurden natürlich alle Stammtische und Conventions abgesagt. Dies alles ließ mich frustriert und wütend zurück, weil ich nicht einsehen wollte, dass ich meine PERRY RHODAN-Freunde in Wien, Köln und Garching wegen eines Virus nicht treffen konnte.

 

 

RHODAN-Autoren im Wohnzimmer

 

Hauptberuflich währte der Schockzustand nur kurz, denn im Homeoffice-Alltag schossen Videokonferenzen wie Pilze aus dem Boden. Von meiner ersten dienstlichen Skype-Konferenz war es daher nur ein kleiner Schritt zum ersten PERRY RHODAN-Online-Stammtisch, der am 1. Mai 2020 stattfand. Als prominente Gäste konnte ich Susan Schwartz und Uwe Anton gewinnen. Susan erzählte, dass jeder von ihr geschriebene Band immer ein persönliches Highlight enthält, und gab gemeinsam mit Uwe Einblicke in den damals aktuellen »Mythos«-Zyklus.
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Roman Schleifer, der Autor dieses Beitrags, Initiator und Moderator der PERRY RHODAN-Online-Abende (Screenshot)

 

Nach dem großen Zuspruch hielt ich am Online-Stammtisch als regelmäßige Einrichtung fest und lotste drei Jahre lang Monat für Monat einen anderen PR-Autor oder -Risszeichner zu unserer immer größer werdenden Runde.

Doch bald schon erinnerte ich mich an die abgesagten Cons, und so entstand der nächste naheliegende Gedanke: die Veranstaltung einer virtuellen Convention.

Zuerst dachte ich an das übliche Wochenende-Con-Format, doch rasch erkannte ich, welche Möglichkeiten eine Videokonferenz bot – und entschied mich für eine komplette Online-Woche. Jeweils zwischen 16 und 21 Uhr sollten im Stundentakt Programmpunkte mit PR-Autoren, -Zeichnern und -Risszeichnern abgehalten werden und derart der Spirit eines Cons sieben Tage lang aufrechterhalten werden. Auch das Motto war rasch gefunden: Hol dir die RHODAN-Autoren ins Wohnzimmer!

 

 

Der Con nach Guckys Tod

 

Nachdem ich ein paar Fans die Idee vorgestellt hatte, titulierten sie mich als verrückt. Kein Fan, geschweige denn ein normaler Leser, so die Meinung, würde eine ganze Woche für PERRY RHODAN vor dem Bildschirm sitzen. Einzig Nils Hirseland, der Vorsitzende der PERRY RHODAN-FanZentrale, unterstützte die Idee und stellte mir die Website der PERRY RHODAN-Online-Community als Kommunikations- und Anmeldeplattform zur Verfügung. Derart bestärkt schrieb ich alle PERRY RHODAN-Verantwortlichen an und erhielt nur Zusagen für den virtuellen Con. Letztendlich spielten auch die Leser mit, denn innerhalb weniger Tage hatte ich knapp zweihundert Anmeldungen für die PERRY RHODAN-Online-Woche.
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Der PERRY RHODAN-Band, in dem Gucky starb

 

Somit begann am 13. Juli 2020 pünktlich um 16 Uhr die Convention mit einem computeranimierten Trailer von Raimund Peter, der in dem ersten Programmpunkt »PR-Fandom« mündete. Es folgte ein einstündiges Gespräch mit dem damaligen PR-Expokraten Hartmut Kasper alias Wim Vandemaan. Expokrat ist übrigens der schelmisch-ironische Name der Fans für die PERRY RHODAN-Chefautoren, ein Kompositum aus Exposéautor und Kosmokrat.

Als Einstieg durfte Wim zur Frage Stellung nehmen, wieso zehn Tage vor Conbeginn in Band 3072 Gucky ermordet worden war. Die Antwort kam in gewohnter, fast schon philosophischer Wim-Vandemaan-Manier: »Ich finde, Perry Rhodan soll auf Gegner treffen, die ihn fordern. Nicht nur technisch, sondern auch in ihrer Planung und Strategien. Die Cairaner hatten die Gelegenheit, Gucky auszuschalten, und haben es konsequenterweise getan.«

Nach so einer realistisch plausiblen Erklärung fiel mir als Entgegnung nur ein: »Aber es ist doch Gucky!«

 

 

Spitzenwert 200 Teilnehmer

 

Mittlerweile wissen wir ja, dass uns die Expokraten Vandemaan und Montillon nur gefoppt haben, aber damals ... Junge, da konnte Wim froh sein, dass es ein virtueller Con war.

Die Stimmung kochte hoch, doch Wim blieb ruhig und gelassen. Geduldig stellte er sich auch den anderen Fragen der Leser und harrte nach seinem Programmpunkt weitere zwei Stunden im offenen Chat aus. Erst als alle meine Fragen beantwortet waren und auch vom Publikum nichts mehr kam, beendeten wir den ersten Tag der Convention.

Im Laufe der Woche folgte Highlight um Highlight. Die Autoren gaben interessante Einblicke in ihre Arbeit und sorgten für Aha-Erlebnisse der Fans. Auch die Risszeichner öffneten den Vorhang und verrieten Tricks ihrer Profession.

Am Sonntag, dem 20. Juli 2020 endete die Woche mit dem Bestseller- und PERRY RHODAN-Stammgastautor Andreas Eschbach sowie Olaf Brill und Leo Lukas.
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Der Plan zu diesem Gastroman von Andreas Eschbach entstand auf einem PERRY RHODAN-Online-Abend

 

Andreas Eschbach hielt gleich zu Beginn seines Programmpunktes ein für allemal fest, dass es kein Ende der PERRY RHODAN-Serie geben wird. Interessant war, dass Andreas selbst die Idee des Gastromans in der Hauptserie an den Chefredakteur Klaus N. Frick herangetragen hat – nachdem Klaus ihn für die »Space Thriller«-Reihe engagieren wollte. Angesprochen auf Guckys Tod gestand Andreas, dass auch er den Band mit Guckys Tod geschrieben hätte. »Solche Romane sind ganz großes Kino, denn da kann man so richtig auf die Tränendrüse drücken.«

Interessanterweise reagierten alle PERRY RHODAN-Autoren ähnlich auf die Frage. Einzig Verena Themsen und Michelle Stern hätten verweigert, einen Band mit diesem Inhalt zu schreiben.

Olaf Brill, unter anderem auch Redakteur der STELLARIS-Kurzgeschichtenreihe, beantwortete meine Frage »Was muss man tun, dass eine Kurzgeschichte abgelehnt wird?« auf seine pointiert trockene Art: »Eine Story schreiben, die mir nicht gefällt.« Das Drama bei den eingereichten Ideen sei, dass neunzig Prozent der Einreicher die Story nicht zu Ende schreiben können. Daher war sein Tipp Nummer 1: »Man muss schon schreiben.«

Im letzten Programmpunkt gestand Leo Lukas, dass er darauf hofft, Band 3333 schreiben zu dürfen – ein Wunsch, der fünf Jahre später tatsächlich in Erfüllung ging.

Die Convention endete, wie sie begonnen hatte – weit nach dem offiziellen Ende, da die Fans noch im offenen Chat über die Handlung diskutierten und spekulierten.

Nachträglich betrachtet waren die Leser doch nicht so komplett verrückt nach PERRY RHODAN, denn es gab nur einen einzigen Fan, der wie ich als Moderator über die ganze Woche alle Programmpunkte mitgemacht hat. Dafür hielt sich die Teilnehmerzahl bei allen Programmpunkten konstant hoch mit der Spitze von 200 bei Wim Vandemaan und Andreas Eschbach.
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Klaus N. Frick und seine Bücher (Screenshot)

 

 

Heavy Metal und Hardcore-Fans

 

Nachdem durchweg positive Rückmeldungen bei mir eintrudelten, zückte ich die nächste Veranstaltung aus meinem Köcher. Neben dem monatlichen Stammtisch organisierte ich nach Rücksprache mit der PR-Redaktion den PERRY RHODAN-Online-Abend (PROA) zu Band 3100, in dem Wim Vandemaan statt der anberaumten offiziellen eineinhalb Stunden knapp fünf Stunden für die 488 eingeloggten Fans zur Verfügung stand.

Auch hier überschütteten mich die Teilnehmer mit Lobes- und Dankesmails, also etablierte ich den PROA zu jedem vollen und halben Jubiläumsband.

Am Online-Abend zu Band 3150, wieder mit Wim, wurde es originell, denn der Abend wurde von Online-Crashern gekapert. Irgendwelche Scherzkekse loggten sich ein und spielten Heavy-Metal-Musik ein. In einem Konzertsaal hätte mich das nicht gestört, aber ein Online-Abend zeichnet sich dadurch aus, dass jeweils nur einer die Stille durchbricht. Als wäre das nicht schon ätzend genug, zeigten sie auch noch Avatare, die jenseits von Gut und Böse waren.

Kurzerhand beendete ich den Online-Abend und schickte in einer E-Mail einen neuen Zoom-Link an alle Teilnehmer. Darin beinhaltet war eine Frage, die nur der Hardcore-RHODAN-Fan beantworten konnte. Da die Teilnehmer die Stimmung und ihre Neugierde trotz der kurzzeitigen Störung beibehielten, plauderten wir mit Wim wieder fast fünf Stunden.

In dieser Zeit gelang es mir, dem ebenfalls anwesenden Andreas Eschbach den Abschlussband des Zyklus schmackhaft zu machen. Wim stimmte zu, und so kam es, dass Andreas in der Tat den Band 3199 schrieb.

 

 

Virtueller Sektkorken

 

Beim Online Abend zu Band 3200 gab es neben allerlei Analysen von Wim Vandemaan zur Serie und den Figuren ein modisches Highlight. Wim stand auf, um uns ein Sachbuch zu zeigen. Doch er vergaß wohl, dass die Kamera ihn auf dem Weg zum Buch und wieder zurück in ganzer Größe zeigte. Völlig auszuschließen ist es natürlich nicht, aber ich bezweifle, dass Wim von uns in seinen Boxershorts bewundert werden wollte. Auch gelang es mir erneut, Andreas Eschbach zu einem Gastroman im Zyklus zu überreden.

Neben den PERRY RHODAN-Online-Abenden zur Hauptserie durften Online-Abende zu PERRY RHODAN NEO natürlich nicht fehlen. Zum Erscheinen der Bände 250 und 300 plauderte ich mit den NEO-Autoren und -Expokraten Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm jeweils an die vier Stunden.

Auch bei den Miniserien standen die jeweiligen Expokraten Kai Hirdt, Michael Marcus Thurner und Ben Calvin Hary samt Autorenteam mehrere Stunden den Fans Rede und Antwort.

Ein besonderes Highlight war die digitale Feier zum 60. Geburtstag der Serie. Angesichts des immer noch wütenden Coronavirus war der Online-Abend die einzige Möglichkeit, zumindest virtuell die Sektkorken für die größte Science-Fiction-Serie der Welt knallen zu lassen. Chefredakteur Klaus N. Frick war genauso dabei wie die damalige Marketingmanagerin Janina Zimmer und jede Menge Autoren.

Susan Schwartz erzählte über den Mythos der feuchtfröhlichen Autorenkonferenzen, während der langjährige Marketingchef Klaus Bollhöfener einige Anekdoten rund um die von ihm veranstalteten Cons lieferte. Zum Beispiel warf der Papstbesuch im Jahr 2006, der gleichzeitig mit der PERRY RHODAN-Feier zum 45. Geburtstag stattfand, aufgrund der Sicherheitsbestimmungen fast die gesamte Planung über den Haufen und erzwang die kurzfristige Verlegung der Veranstaltung. Die damalige Verzweiflung von Klaus war selbst Jahrzehnte später noch spürbar.

Chefredakteur Klaus N. Frick erzählte von seinen Anfängen in der Redaktion und wie sich sein Job und die Serie im Laufe der Jahrzehnte verändert hat. Eckhart Schwettmann zum Beispiel hatte ihm 1996 den Gedanken eingetrichtert, dass PERRY RHODAN einen Markenwert habe und es nicht genüge, einfach nur gute Romane zu schreiben.

Klaus verriet auch die seit Jahrzehnten gültige Regel zur Bewertung der Hefte: »Ist der Roman gut, war der Autor fit. Ist der Roman schlecht, ist der Expokrat schuld, und sind Fehler drinnen, war es der Redakteur.«

Aufgrund des weiten Winkels seiner Videokamera, durch die eine Unmenge an Bücherstapeln im Hintergrund zu sehen waren, ergab sich die Frage, ob das der Lesevorrat des nächsten Monats sei. Klaus offenbarte sein einfaches, aber effizientes System: Liegende Bücher sind ungelesen, stehende sind gelesen.
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Risszeichnungsausstellung »In Linearträumen« Foto: Gregor Sedlag

 

Die Expokraten Christian Montillon und Wim Vandemaan berichteten von ihrer Zusammenarbeit. Christian gestand, dass er selbst ein Jahr später immer noch beeindruckt über die Anzahl und die Intensität der Reaktionen auf Guckys vermeintlichen Tod war. Wim wiederum klärte uns darüber auf, dass die wichtigste Frage für Expokraten ist, wie man aus der Handlung Spannung erzeugt. Lehrreich sei für ihn, die alten Exposés von K. H. Scheer und später Willi Voltz zu lesen, um so ihr Denken in Bezug auf die Handlung, die Geschichten und die Figuren kennenzulernen. Er stößt dabei immer wieder auf interessante Details. So war eines der herausragendsten Merkmale von Atlan nicht im Exposé vorgesehen. K. H. Scheer hat nämlich den Logiksektor erst während des Scheibens von Band 50 erfunden.

Mit Michelle Stern, die seit Band 2750 die Leserkontaktseite (LKS) betreut, philosophierte ich, ob sie nun analog ihrer Vorgänger LKS-Tante oder doch LKS-Girl genannt werden will. Ihre Antwort: »Die Leser tendieren in den Briefen und E-Mails zu Tante, und einige unterschreiben dann sogar mit Dein Neffe.«

 

 

Easter Eggs in Risszeichnungen

 

Ein weiteres Highlight war der Online-Abend anlässlich der Eröffnung der Risszeichnungsausstellung »In Linearträumen« am 8. September 2023 in Berlin. Bei der von Gregor Sedlag organisierten Ausstellung konnten Originalrisszeichnungen aus der Serienhistorie bewundert werden.

Am Vorabend der Eröffnung hatte Gregor seine Risszeichnerkollegen in Berlin zum Fachsimpeln versammelt – und die PERRY RHODAN-Fans konnten dank des Online-Abends live dabei sein. Dass auch dieser Abend weit über das offiziell anberaumte Ende hinausging, gehörte bereits zur Tradition der Online-Abende.

Mit Gregor Paulmann und seinen Erklärungen zu seinen Risszeichnungen stimmten wir uns ein. Gregor ist einer meiner zwei Technikberater, und ich berichtete von der Arbeit an einer Technikszene. Zuerst schrieb ich Gregor eine E-Mail, was ich technisch in der Szene brauchte. Dann erklärte er mir in wenigen Worten, welche Technik ich einsetzen konnte. Ein paar E-Mails später hatte ich die für mich nötige drei bis fünf Seiten Technikerklärung. Die fertig geschriebene Szene schickte ich ihm dann und erhielt die Hälfte des Textes verändert und technisch präzisiert retour – so viel also zu meinem Technikverständnis.

Gregor Sedlag führte uns dann virtuell durch die Risszeichnungsausstellung. Die Highlights stammten von Rudolf Zengerle, der mit der Aufrisszeichnung einer Kaulquappe in Heft 192 im Jahre 1965 die Tradition der Risszeichnungen begründete. Im Laufe der Zeit schufen er und Rudolf Thaler die Archetypen vieler auch heute noch verwendeter Raumschiffe.
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Chefautor Ben Calvin Hary (Screenshot)

 

Joachim Luetke, der mit dem »Saturnraumschiff der Choolks« in Heft 827 nur eine einzige Risszeichnung veröffentlicht hatte, hat damit für Gregor die beste und kompletteste Zeichnung des Perryversums geliefert. Jürgen Rudig, von Gregor Sedlag als Salvador Dalí der Risszeichnungen betitelt, zeichnete seine verloren gegangene Risszeichnung »Beiboot Shift« aus dem PERRY RHODAN-Sonderheft, das im Jahr 1978 erschienen war, für die Ausstellung extra neu.

Andreas Weiß verriet uns anschließend, welche Easter Eggs er in seiner in Band 3203 veröffentlichten Risszeichnung des »Terranischen Bordhospital-Moduls« versteckt hatte. Unter anderem findet man dort einen Drachen, einen Raumfahrer, der unter der Dusche singt, einen Pathologen, der eine Leiche untersucht, und einen Raumfahrer, der mit einem Handgerät staubsaugt. Er selbst ist neidisch auf Christoph Anczykowski, da der seine Zeichnungen immer mit tollen Figuren schmückt. »Ja, ich möchte das auch können, aber ich will es nicht lernen«, war seine Antwort, ob er es sich auch aneignen möchte.

Ein weiterer ergiebiger Fundort für Easter Eggs ist die Gemeinschaftsrisszeichnung des »KLOTZES« aus den 1300er-Bänden. Darin finden sich unter anderem die Skyline von New York und das Batmobil. Das Bonmot dieses speziellen Online-Abends war die Erkenntnis, dass fast keiner der Risszeichner eine zeichnerische Ausbildung hat.

 

 

Viele Fragen – und ein paar Antworten

 

Damit kommen wir zu den letzten beiden Online-Abenden zu Band 3300 und 3350. Mein Expokraten-Gesprächspartner wechselte von Wim Vandemaan zu Ben Calvin Hary, der ab Band 3300 die Konzeption der Serienhandlung übernommen hat. Ben stand Wim zeitlich in nichts nach. Beide Abende endeten der Tradition folgend (und weil es so viel zu besprechen gab) weit nach Mitternacht. Beim Online-Abend zu Band 3350 gab zusätzlich noch der Titelbildzeichner und Innenillustrator Dominic Beyeler sein Online-Abend-Debüt.

Im Lauf des Abends reihten sich Thema um Thema aneinander:

Der rote Faden des Großzyklus.

Was hat es mit den Legaten auf sich?

Was mit dem SOL-ähnlichem Raumschiff?

Sichu Dorksteiger und ihre neu gewonnene Langlebigkeit.

Reginald Bull und die Schwierigkeit, ihn vom Quintarchen wieder zu einem normalen Menschen zu machen, damit er nicht das Julian-Tifflor-Schicksal erleidet.

Wie geht es mit Bully und Gucky im »PEGASOS«-Zyklus weiter?

Was macht eigentlich ES in der Yodor-Sphäre?

Der Ursprung von Monkey und wie und ob man den Eisklotz weiterentwickeln kann.

Wie viel Ben steckt in Cameron Rioz, Jasper Cole und Liam Barstow?

Welches wirtschaftliche System gibt es jetzt eigentlich im Perryversum, und wie funktioniert es?

Wie geht Ben damit um, wenn der Autor den Band anders schreibt, als er ihn sich bei der Exposé-Erstellung vorgestellt hat?

Braucht der PERRY RHODAN-Kosmos neue Unsterbliche?

Welche Zukunft hat der Heftroman?

Was ist die Aufgabe eines Titelbildes?

Bully sucht im aktuellen Unterzyklus nach dem Sternwürfel und natürlich nach Gucky. Ben hat das altbekannte Schema »Bully zu Hause, während Perry das Universum rettet« diesmal umgedreht. In diesem Teil des Zyklus bleibt Perry in der Milchstraße, während Bully sich außerhalb austoben darf. Zusätzlich wird es auf dieser Handlungsebene rasch kosmisch, denn die Helden spüren einer Legende nach, die mit dem Sternwürfel zusammenhängt.
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Dominic Beyeler zeigt sein Original-Gemälde zu PERRY RHODAN 3353 (Screenshot)

 

Angesprochen auf Monkey und seine Absetzung als USO-Chef philosophierte Ben darüber, dass große Figuren aus erzählerischer Sicht oft ein Problem haben, weil sie nur mit einem Posten assoziiert sind. Der Vorteil ist, dass sie dann immer etwas zu tun haben. Der Nachteil, dass sie auf ihre Funktion reduziert und dadurch blass werden. Daher gibt es für Monkey einen Plan, der in einer neuen Funktion enden wird.

 

 

Knight Rider und Fragezeichen

 

Auf seine Lieblingsfigur im Zyklus angesprochen antwortete Ben ohne Nachzudenken mit Liam Barstow. Originellerweise hat der Zeichner Dominic Beyeler die Figur auf dem Titelbild von Band 3302 genau so gezeichnet, wie Ben sie sich vorgestellt hatte. Zur Figur selbst gibt es eine witzige Anekdote. Ben hat erst nachträglich bemerkt, dass die Konstrukteurin des Superautos K.I.T.T. aus der alten Fernsehserie »Knight Rider« ebenfalls diesen Nachnamen trägt. Offenbar hat da sein Unterbewusstsein zugeschlagen, denn er hatte die Serie als Kind gesehen.

Ben berichtete über den Aufschrei der Leserschaft, als in Band 3300 von einer alternden Sichu Dorksteiger geschrieben wurde. Wollte der neue Expokrat die beliebte Ator etwa aus der Serie schreiben? Aber nein. Für Ben stand bei Jobantritt fest, dass er Sichu ganz im Gegenteil die Unsterblichkeit verleihen würde. Mit dem Nanokontingent von Zhobotter hat er sich dazu eine überraschende und originelle Variante ausgedacht.

Dominic Beyeler gestand, dass Raumschiffe zu zeichnen, nicht sein Steckenpferd sei. Er mag Figuren und Landschaften und neigt zu arbeitsintensiven Zeichnungen. Zum Beispiel hat er sich im Schrottplatz in Band 3354 total verloren. Er hat das Bild so detailliert gezeichnet, dass er mehrere Tage daran gearbeitet hat. Wer denkt, er hätte aus diesem »Fehler« gelernt, der irrt. Im Band 3357 war die Innenillustration noch komplexer.
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Andreas Eschbach auf dem PERRY RHODAN-Online-Abend zu Band 3350 (Screenshot)

 

Zwei interessante Hintergründe von Ben erfuhren wir nebenbei: Die in den Bänden 3310 und 3311 von Marc A. Herren beschriebene Sahira Saedelaere stand nicht im Exposé. Und die Vergangenheitshandlung rund um Monkey in Band 3331 mit der Positronik, die kriminelle Handlungen eines Politikers in der Zukunft vorhersagt und ihn daher töten soll, stammt ebenfalls nicht vom Expokraten.

Auf die Frage, wie irritiert er war, als er das im finalen Manuskript gelesen hat, gab Ben eine interessante Antwort: »Auf dem Heft steht der Autorenname, und mit dem geht das Heft nach Hause. Wenn Marc A. Herren draufsteht, dann muss es auch ein Marc-A.-Herren-Roman sein. Ich schreibe nur den Handlungsvorschlag und möchte nicht, dass die Autoren Ben-Calvin-Hary-Romane daraus machen.«

Was noch erwähnt werden soll: Den Auftrag zu einem weiteren PERRY RHODAN-Gastroman nahm Andreas Eschbach auf dem Online-Abend zu Band 3300 entgegen, daraus wurde Band 3345, »Der 50-Jahres-Plan«. Auf dem Abend zu Band 3350 musste er auf die Frage nach noch einem Gastroman, der im Jahr 2026 zu schreiben wäre, abwinken.

»Schuld« ist der große Erfolg seines ???-Buchs aus dem Jahr 2025. So werden 2026 gleich zwei Bücher von ihm erscheinen, nämlich neben dem regulären Eschbach ein weiteres Werk aus der Welt der mittlerweile erwachsen gewordenen Juniordetektive aus Rocky Beach. Schade für PERRY RHODAN, aber ich bleibe dran.

Wer nun Lust auf die Teilnahme am einem PERRY RHODAN-Online-Abend hat, sollte sich die Woche nach Erscheinen von Band 3400 vormerken. Vermutlich werden Ben und ich uns am 20. Oktober 2026 wieder zu einem fünfstündigen Gespräch im Beisein von 300 bis 500 PERRY RHODAN-Fans zusammensetzen.

Und vielleicht hat Bully dann seinen Lieblingsmausbiber bereits gefunden und Perry Rhodan weiß endlich, wer die Legaten sind und hat bereits einen Plan, wie er ihnen das Handwerk legt ...

 

PS: Danke an dieser Stelle an alle Autoren, dass ihr euch immer für die Fans Zeit nehmt!

PPS: Auf meinem Youtube-Kanal (youtube.com/@sincovenethos636) könnt ihr euch einige Videoclips der vergangenen Online-Abende ansehen.


Vorschau

Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen

 

 

PERRY RHODAN Heftromane

13. Februar 2026

Heft 3365 – Wim Vandemaan – Wer über die Brücke geht

 

20. Februar 2026

Heft 3366 – Olaf Brill – Die ersten Shinobi

 

27. Februar 2026

Heft 3367 – Uwe Anton – Die kosmische Trasse

 

 

PERRY RHODAN NEO

13. Februar 2026

Band 376 – Stefan Pannor / Oliver Müller – Als die Flüsse schwiegen

 

27. Februar 2026

Band 377 – Lucy Guth – Invasion der Posbis

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: info@perry-rhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Dieser Roman ist der zweite Teil eines Doppelbands von Marie Erikson. Schreibt uns gerne, wie euch die Lektüre gefallen hat.

Einige Nachrichten, die auf dieser Seite einen Platz gefunden haben, sind besonders lang. Deshalb halte ich mich kurz. Wir starten direkt mit dem ersten Beitrag.

 

 

Generationenwechsel

 

Martin Hensel, Hünstetten

Hallo, Michelle,

der Anlass für meinen Leserbrief sind das Ende des »PHOENIX«-Zyklus und deine Ankündigung in Band 3341, dass sich einige Autoren vom PR-Schreiben mehr oder weniger zurückziehen wollen.

Dieser Generationenwechsel im Autorenteam lässt mich an meine eigene PERRY RHODAN-Geschichte denken: Ich bin 1965 geboren, habe ab Mitte der 1970er sporadisch PR-Romane meines Vaters gelesen und bin 1977 zum regelmäßigen Leser geworden.

Innerhalb von zwei oder drei Jahren passierte damals unglaublich viel in Sachen PR: Es startete die vierte Auflage, es gab eine zweite Auflage von ATLAN, eine dritte Auflage der Planetenromane, und die PR-Sonderhefte sowie die Silberbände erschienen.

Zum Glück bekam ich von meinen Eltern ein großzügiges Taschengeld und konnte die stolzen Ausgaben für die sechs Hefte pro Woche und die drei Taschenbücher pro Monat stemmen. Meine Begeisterung ging so weit, dass ich eine Strichliste führte, mit den Tagen, die es noch dauerte, bis sich die Lücken zwischen den einzelnen Auflagen in meiner Sammlung schlossen. In der Schule wurde ich dabei erwischt, als ich PR unter der Bank las.

Endgültig um mich geschehen war es dann, als ich im Preisausschreiben eines Sonderheftes als ersten Preis den Eintritt und Aufenthalt zum PR-Weltcon 1980 in Mannheim gewann. Für mich als fünfzehnjährigen Jungen und glühenden PR-Fan war das die Sensation!

Ich übernachtete im selben Hotel wie die Autoren, wechselte beim Frühstück einige schüchterne Worte mit Horst Hoffmann und trug stolz meine VIP-Eintrittskarte zur Schau.

Ich wuchs noch mit der ersten und zweiten Autorengeneration auf, habe von Willi Voltz auf dem Weltcon ein Autogramm bekommen und bin stolzer Besitzer eines Silberbandes 1 mit den Autogrammen von Voltz, Scheer und Darlton. Insofern sind Generationenwechsel bei den Autoren fast schon Routine. Ich kann den »Ruheständlern« nur von Herzen eine schöne Zeit wünschen und hoffe, noch das eine oder andere von ihnen lesen zu können. Und ich hoffe natürlich, dass die aktuellen und zukünftigen Autorinnen und Autoren noch lange an der Serie weiterschreiben. Vielleicht ist es mir ja vergönnt, noch den Band 5000 lesen zu können. Klassisch gedruckt in Papierform, bitte!

Der »PHOENIX«-Zyklus hat mir unter dem Strich sehr gut gefallen. Der PHOENIX selbst hat mich ein wenig an die Virenschiffe erinnert. Kleine Schiffchen, die sehr schnell und sehr weit fliegen können. Nun ja, ich bin eher ein Fan von Großtechnik à la CREST IV, SOL, BASIS, OLD MAN und PRAETORIA, wo mit technischen Superlativen, Leistungsdaten und Transformkanonen-Kalibern geklotzt wird.

Der vergleichsweise winzige PHOENIX tut für mich dem Zyklus als Ganzem aber keinen Abbruch. LEUN als eine Superintelligenz, die sich wieder aufgelöst hat, bereichert die PR-Kosmologie um ein weiteres Motiv. Und das Auftauchen der Yuit-Leun lässt mich hoffen, dass der Kleine sich nicht mehr länger als der Letzte seiner Art fühlen muss.

Der neue »PEGASOS«-Zyklus beginnt vielversprechend. Ein Schwesterschiff der SOL – tolle Idee! Die gefühlt häufige Erwähnung von Ereignissen, Orten oder Personen der Serien-Frühgeschichte wird für mich mit zunehmendem Alter immer faszinierender. Es ist wie eine Zeitreise in die eigene Jugend.

 

Natürlich wissen wir, dass es Leser gibt, die große Schiffe lieber mögen. Auch das war ein Grund, die HELIOS als Gegenentwurf zum PHOENIX durch die Serie fliegen zu lassen. Damit weiter im Leserbrief.

 

Band 3341, »Die Paria«, brachte mit dem Wylon-Anwalt Pedro Djelli eine Figur, die unmittelbar meine Nicht-PR-Jugenderinnerungen weckte. Die Anwaltsserie Petrocelli aus den 1970ern war damals eines meiner Fernseh-Highlights. Ich fieberte mit, ob es Petrocelli gelingen würde, sein Haus in der Wüste fertig zu bauen. Danke an Oliver Fröhlich für diese Reminiszenz an »alte Zeiten«!

Nach »PHOENIX« und »PEGASOS« bin ich auf den Namen des nächsten Zyklus gespannt! Eine Demeter als Person hatten wir schon im »PAN-THAU-RA«-Zyklus, dessen Name sicherlich nicht von ungefähr an Pandora und ihre Büchse erinnert. Die griechische Mythologie gibt bestimmt weitere interessante Figuren her.

Viele Grüße und Ad Astra!

Martin

 

Es sind einige Namen im Gespräch. Welcher es wird? Warten wir es ab.

 

 

Erinnerungen

 

Peter Büttner

Hallo, Michelle,

heute kommt einmal ein Brief zu einem Handlungsträger aus vergangenen Zeiten: Erinnerungen an Iwan Iwanowitsch Goratschin.

Iwan Iwanowitsch Goratschin. Wer von den »neuen Lesern« kann mit diesem Namen etwas anfangen? Immer nur als »Zünder« eingesetzt. Immer da, wo es aufzuräumen galt, ohne näher auf sein Seelenleben einzugehen. Oft gab es nur angerissene Selbstzweifel. Er wurde geschildert als riesiges, vermeintliches Ungeheuer mit zwei Köpfen.

Anstatt die eigentlich interessante Idee der zwei Köpfe auf einem Körper tiefer auszuarbeiten – zwei Persönlichkeiten in einem Körper –, diente er damit oft als mit sich selbst streitender Pausenclown. Eine Ausnahme war die Story von Frank Borsch, »Brüder«, aus dem Jahr 2008, der Hörbuch-Beilage zu PR-Extra 6, in der Iwans Gedanken, Emotionen und Gefühle für Alison Sounders sensibel und nachvollziehbar geschildert wurden. Er war halt auch nur ein Mensch.

Wie kam der russische Mutant mit den zwei Köpfen eigentlich zu seinem Vornamen? Beim Stöbern in der Wikipedia habe ich eine mögliche Variante gefunden, die der Anlass für diesen Brief wurde.

Im Raumfahrtprogramm der Sowjetunion wurden im Vorfeld des »Wostok-Programms« bei der Landekapsel der Schleudersitz und der Fallschirm des Kosmonauten getestet.

Der Kosmonaut musste auf diesem Weg die Landekapsel vor dem Aufprall auf den Boden verlassen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Dazu wurde in der Testphase bei den Flügen am 9. und am 25. März 1961 jeweils ein »Dummy« mit Größe und Gewicht eines Menschen verwendet, der Iwan Iwanowitsch genannt wurde.

Bei beiden Flügen wurden Ablauf und Technik von Juri Gagarin am 12. April 1961 mit »Wostok 1« getestet. Iwan Iwanowitsch trug einen Raumanzug und wurde am Ende der Mission – wie Juri Gagarin später auch – mittels Schleudersitz aus der Kapsel katapultiert und landete mit einem Fallschirm. Einer der Dummys wurde 1993 für 189.500 Dollar von Ross Perot, einem amerikanischen Unternehmer und Politiker, ersteigert und ist seit 1997 als Leihgabe im National Air and Space Museum, Washington, D.C., ausgestellt.

Vielleicht war K. H. Scheer das bekannt und ihm hat der Name gefallen. Oder war es doch nur die Wiederverwendung eines Namens aus einem seiner vorherigen Romane? Leider weiß ich nicht mehr den Titel. In seinen »ZBV«-Romanen (»Zur besonderen Verwendung«) gab es auch den Mutanten Manzo mit einer vergleichbaren Fähigkeit.

Mit einem Gruß aus Dortelweil

Peter

 

Peter Büttner hat noch mehr geschrieben. Das könnt ihr dann auf der folgenden Leserseite finden.

Von der erdnahen Raumfahrt geht es in noch weiter entfernte Gefilde: den Weltraum und die Frage, wie unser Universum beschaffen ist.

 

 

Zukunftsreisen

 

Gerd Schmidt

Hallo, Michelle!

Wie der Leser Andreas Hobel auf der LKS in Band 3354 richtig schreibt, sind Reisen in die Zukunft kein Problem. Um in die Vergangenheit zu reisen, muss eine geschlossene zeitartige Linie vorhanden sein, entlang derer man sich bewegen kann. Diese Pfade gibt es in verschiedenen Raum-Zeiten. Wer sich dafür im Detail interessiert, sollte die Allgemeine Relativitätstheorie studieren.

Schon auf der Leserkontaktseite von PR 595, erste Auflage, wird gezeigt, wie ein Schnitt durch eine vierdimensionale Metrik in einen dreidimensionalen Raum eingebettet wird. Dort ist zu sehen, dass die Schnittfläche außerhalb eines schwarzen Lochs eine Rotationsparaboloidoberfläche ist und kein »Trichter«! Trichter, Dellen und Gummihäute sind genau wie erstellte Bilder von der Oberfläche von Exoplaneten oder »Videos« von der numerischen Simulation der Galaxienentstehung letztlich Krücken, die mehr oder weniger mit der Realität zu tun haben – und beim Trichter gar nichts.

Mein Lieblingsvolk bei Perry sind die Haluter. Sie sind klug, sanftmütig und eigenverantwortlich. Sie sind, bedingt durch ihr innerstes Wesen, Wissenschaftler und keine Politiker. Klasse!

Viele Grüße an das gesamte PR-Team und Ad Astra!

Gerd Schmidt

 

Wer die Relativitätstheorie wirklich verstanden hat, dem gilt Respekt. Die meisten Menschen – ich inklusive – haben das nicht. Deshalb möchte ich darauf hinweisen, alle Aussagen, die Leser in dieser Hinsicht treffen, kritisch zu betrachten.

Wer mehr über unser Universum und seine mögliche Entstehung wissen möchte, kann sich mit diesem Buch einlesen: Steven Weinberg, »Die ersten drei Minuten«. Das ist eine Empfehlung von unserem Leser Doktor Jürgen Henk, der sich in der Materie auskennt und das Thema Studenten und Schülern näherbringt.

 

 

Gravitation

 

Bernhard Kletzenbauer

Hallo, Frau Stern,

Andreas Hobel hat seine Gedanken über Zeitreisen in die Vergangenheit geschildert. Die Beschäftigung mit Science Fiction kann manchen Menschen dabei helfen, zwischen Science und Fiction zu unterscheiden. In der Phantasie sind Zeitreisen möglich, aber nicht in der Realität.

Im Film »Predestination« wird die Sache auf die Spitze getrieben, und die Hauptperson ist während des Handlungsablaufs Mutter, Vater und Tochter zugleich. In den Filmen »Passengers«, »Idiocracy« und »Demolition Man« wird gezeigt, dass die Reisenden in die Zukunft auf einer Einbahnstraße ohne Rückkehrmöglichkeit unterwegs sind. Sie werden bloß für Jahrzehnte eingefroren und dann wieder aufgetaut. Man kann zum Thema Zeitreisen unterhaltsame Geschichten erzählen, aber vergangene Ereignisse sind in der Realität nicht mehr zu beeinflussen.

In der Realität ist Zeit bloß ein Maß, das uns bei der Orientierung hilft. Zeit ist das, was die Uhr anzeigt. Sie zeigt uns einen regelmäßigen Ereignisablauf. Und das können wir benutzen, um es mit anderen Ereignissen zu vergleichen. Es ist zwar richtig, dass an Orten mit hoher Gravitation dieser Ereignis-Ablauf verlangsamt wird. Aber das ist keine Zeitmaschine für Reisen in die Vergangenheit. Ganz im Gegenteil.

Jeder Aufenthalt an Orten mit hoher Gravitation bremst den gewohnten Ereignis-Ablauf von Lebewesen und Maschinen. Wenn sie später wieder an einen Ort mit geringerer Gravitation gelangen, ist es so, als würden sie aus einem Kälteschlaf aufgetaut und aufgeweckt. Ringsum ist der Ereignis-Ablauf wie gewohnt weitergelaufen, und ein »Zeitreisender«, der den Bereich hoher Gravitation verlässt, kommt scheinbar in einer mehr oder weniger weit entfernten »Zukunft« an. Falls er seinen Ur-Ur-Ur-Ur-Urenkeln begegnet, kann er denen erzählen, wie es früher einmal war. Aber er kann nie mehr zu diesem »früher einmal« zurück.

Und was die Gravitationsbeispiele mit den verbeulten Gummifolien betrifft, so sind das weitverbreitete, aber leider irreführende Ideen. Besser ist die Vorstellung der Gravitation als ein zusammengezogenes Netzwerk. Wie eine Spinne zieht eine große Massenansammlung dieses Netz zusammen. Im kontrahierten Bereich kommt man langsamer voran.

Ad Astra

Bernhard Kletzenbauer
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Bild: Bernhard Kletzenbauer

 

Vielen Dank für die schöne Darstellung.

Das war's wieder von unserer Seite. Lasst es euch gut gehen. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Wylon, John; Allgemeines

John Wylon ist der angenommene Name des unter Menschen aufgewachsenen Topsiders Chrekt-Yon (wobei »John« eine phonetische Verballhornung seines Ursprungsnamens darstellt). Er ist Gründer und – bis zu dessen Liquidierung – Chef des Rüstungskonzerns Wylon Hypertech. Daneben verfolgt er aber geheime Pläne, die eine Unterwanderung des Galaktikums zum Ziel haben.

John Wylon ist ein Topsider von gewöhnlicher Erscheinung: echsenhaft, mit einem ausladenden Schwanz, ansonsten grob humanoid. John ist mit 184 cm minimal größer als ein durchschnittlicher Topsider. Er hat leichtes Untergewicht. Seine Haut hat einen grauen Einschlag, der aber im Rahmen der für seine Art üblichen Varianz bleibt. Zur Handlungszeit ist Wylon 88 Jahre alt (geschlüpft 2167 NGZ), also nach topsidischen Verhältnissen ein einigermaßen junger Mann.

John Wylon ist von scheuem und introvertiertem Wesen, was seiner Herkunft und seinem Erwachsenwerden unter Terranern geschuldet ist, von denen er sich nicht als einer der Ihren akzeptiert fühlt. Auch ist er mit typisch topsidischen Charaktereigenschaften versehen: Er ist intelligent, ehrgeizig, tatkräftig und tapfer. Er denkt in erster Linie logisch und konsequent, lässt sich allerdings auch von seiner Paranoia leiten.

John Wylon ist leidenschaftlicher Sammler alter und antiker Hochtechnologie. Dieses Hobby war es, das ihn bewegte, eine Technikfirma zu gründen – teils, um diese Technologie auszuwerten, teils aber auch, um sie im Sinn seiner Geheimpläne instrumentalisieren zu können.

 

Wylon; Biografie

Chrekt-Yons Geschichte beginnt im Jahr 2167 NGZ auf dem terranischen Außenposten EX-2223-32-B. Dort wird das Ei gelegt, aus dem er wenig später schlüpfen soll. Seine leiblichen Eltern Chrekt-Urn (die Mutter) und Issn-Pthah (der Vater) sind Teil der »Varietät besseres Topsid«, einer extremistischen topsidischen Separatistenzelle. Ihre Mitglieder sind gewaltbereite politische Irrläufer und Fanatiker, die in ihrem Wahn und fernab jedes Realitätssinns das Galaktikum als einen verkappten Übernahmeversuch der Milchstraße durch die lemuroiden Völker betrachten und (unter anderem vom Exilversteck auf EX-2223-32-B aus) einen Putsch im Sternengelege planen.

Ein gemeinsames Unternehmen der USO, der topsidischen und der Liga-Flotte kann die Varietät besseres Topsid zerschlagen. Bei der Razzia auf EX-2223-32-B kommt es zum bewaffneten Widerstand, bei dem Chrekt-Yons leibliche Eltern getötet werden. Deren nun verwaistes Gelege besteht aus vier Eiern. Drei dieser vier Eier werden von topsidischen Raumfahrern geborgen und nach Topsid gebracht. Das vierte – Chrekt-Yon – wird von den terranischen Agenten Lina und Ogden Wylon geborgen und in einem Brutkasten zunächst auf die Erde gebracht.

Aufgrund uralter topsidischer Moralvorstellungen raten die Behörden des Sterngeleges den Wylons, das Ei nicht zurückzuführen und es zu seinem eigenen Wohl auf der Erde aufwachsen zu lassen. Wobei auch die topsidische Gemeinde auf Terra den Schlüpfling nicht akzeptieren wird, aus denselben Gründen. Die beiden adoptieren also das topsidische Kind, das darauf die terranische Staatsbürgerschaft erhält und in der Heimatstadt der Wylons, Kuala Lumpur, aufwächst. Von kindlichen Mitschülern, denen die Aussprache des topsidischen Namens schwerfällt, erhält er mehrere Spitznamen. Durch Verschleifung und Verballhornung wird aus »Chrekt-Yon« im Lauf der Jahre »John« – und dieser Name bleibt hängen. In jungen Jahren wehrt Chrekt-Yon sich dagegen, doch später erkennt er, dass der terranisch klingende Namen ihm die Navigation in der menschlichen Gesellschaft vielerorts vereinfacht. Danach nimmt er ihn an, allerdings nur informell, nie in behördlichen Unterlagen oder Urkunden. In dieser Zeit wächst seine Introvertiertheit.

Dazu kommt, dass er unter terranischen Kindern nicht unbedingt wohl gelitten ist. Er erlebt zwar kein Mobbing, aber viel mit ihm anfangen können seine Mitschüler auch nicht, und er spürt von Beginn an eine Distanz, die ihn auch charakterlich prägt. Als junger Mann sucht er Kontakt zu anderen Topsidern, beispielsweise in Terrania oder Neu-Atlantis, doch auch von diesen wird er abgelehnt: Er wurde von Menschen erzogen, ist außerdem mit dem Makel behaftet, als »Kriegsbeute« in seine Lebensverhältnisse gelangt zu sein. Er ist also in ihren Augen nicht nur ein Paria, er ist nicht einmal ein »wahrer« Topsider.

Seine Leidenschaft für alte Technik und das Sammeln derselben entwickelt er früh, auch als eine Form von Eskapismus. Im Juli 2187 NGZ gründet er in einem Vorort von Kuala Lumpur Wylon Hypertech, zunächst unter dem Namen Johns Positronikmanufaktur. Er bleibt bis zu deren Ende Chef der Firma.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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